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Fremde Gewalt über Memel.
Trotz dek sich stetig steigernden Angriffe von litauischer Seite

hatte der Präsident des Memeldirektoriums Dr. Schreiber auf
dem Posten ausgeharct, auf den er durch das Vertrauen der Memel-

bevölkerung gestellt worden war. Am 28. Juni versuchte nun der

litauische Meinelgouverneur Dr. R’avakas, dein Präsidenten zunächst
zum freiwilligen Riirktritt zu bewegen. Als ishm das nicht gelang, er-

klärte er Dr. Schreiber fiir abgesetzt und berief den Litauer
Martin Reings zum Präsidenten, der seinerseits zwei weitere
Litauer, das Mitglied der Landwirtschaftskammer Martin Szw i i l u s

aus Mark-Masuhren und den Kulturingeiiieur des Kreises Hegdekrug
Albert Ionuschattaus Heiidekrug ins Direktorium berief.

Es handelt sich hier um einen offenen Vruch des Memel-
statuts. on dessen Artikel 17 A-bs.2 heiszt es: »Der Präsident wird
vom Gouverneur ernannt und- b«leibt so ilange sim Amt, ails er das
Vertrauen des Landtages hat . . . Das Landesdirektorium mufj das

VertrauenzdesLandtages haben und mufz zurücktreten,wenn der Land-
tag ihm fein Vertrauen versagt« Demnach hat der Memelgouverneur
zwar das cRecht, den Präsidenten des Landesdirektoriums zu ernennen;
er hat aber keinesfalls das Recht, den Präsidenten abzuberufen,
solange dieser das Vertrauen des Landtages besitzt; und er ist auch
nicht berechtigt, dem Memelgebiet einen Präfidenten aufzuzwingem
der nicht das Vertrauen die-s Landtages genießt Gs besteht nsusn aber
kein Zweifel, dafz Dr. Schreiber gegen den Willen des Landtages
und »damitgegen den Willen der weit iiberwiegenden Mehrheit der
Venolkerung des Memelgebietes von dem litauischen Gouverneur
alsgesth worden ist; und eben-so ist es von vornherein klar, dafz der
von Raoakas neu ernaniite litasuische Präsident vom Meinelland-
tag glatt abgelehnt wird. Das Direktorium Schreiber war rein

deutsch;das entsprach auch der Zusammensetzung des im Jahre 1932

gewahlten und noch heute bestehenden Landtages, unter dessen 29 Ab-
geordneten sich 24 Deutsche befinden. Ietzt ist dsie Spitze der Selbst-
verwaltung des Memelgebietes durch Rechtsbruch und Gewalt in die
Hand eines Direktoriums gelegt worden, dessen Mitglieder zwar
Alemelbl!1·gersind, aber politisch völlig aufzerhalb der niemelländischen

HZBMTRb. der ganz iiberwiegend deutsch-gesinnten Volksgemeinschaft

»Du?AbberufungDr. Schreiibers ist mit derselben erlogen-en Ve-

FJTUUDUUAEkk0«lgt-e232schon ieit Monaten in der litauischen Hetze gegen
!b!1-»Alsdein Repkafentanten der Memelautonomie, als richtunggebend
erschien. Das betreffende Schreiben des Gouverneurs an Dr.

Schreiberbeginntmit den»W-orten:»Da ich Ihre und des von Ihnen
geleiteten DirektoriumsTätigkeit und Haltung hinsichtlich der Sozialisti-
schen Volksaemslxxschaktund der Chrisinkhssoziaiijtijch211Arbeits-

gemkmlkhaftals sur dle Ukkveklebktheitdes litauischen Cerritoriums

gelabklirbNacht-Z« Diese selbe Argumentation hat sich natür-

lich auch der neue, vom Gouverneur dem Memelgebiet aufoktrogierte
Präsident Tieisggs zu eigen gern-acht er spricht in einer vson del·

Litaiiischrsn CelegraphensagentllkVekbkeiteten Kundgebung davon, dali
sich im S-iiemelgebiet, »von einer fremdenMacht unterstützt,unter idem
Deckmantel des Statuts ltOOtsfelndliche Organisationen gebildet«
hätten, »die das Gebiet Litauen entreifzen und die Antonomie ver-

nichten wollten«. Das von ihm geleitete Direktoriium werde ,,solche
staatsfeindlichen Element-e nicht dulden und mit aller Strenge ihnen ein-e
weitere Tätigkeit unmöglich machen.« Diese Begründung des titauis

schen Gewaltaktes wsiderspricht den Tatsachen·cNiemand im Memel-
gcbiet Und im Reich hat jemals ernstlich daran gedacht, das Gebiet

dem ilitauischewStaate imit Gewalt zu entreißen Alle Bemühungen
von litasu.isrher·dsesite,etwas Derartiges nachzuweisen, sind llächsevlichund
verlvgen, sind in unbeweissbarenVerdächtigungen und böswilligen Ent-

stellungensteckengeblieben.Wenn man aber auf litauischer Seite wirk-
lich von der»Wahrheit der gegen die deutschen Memelländer erhoben-en
Vorwurfe uberzeugt sein sollte, so könnte man darin nur die Aufze-
rung eines geradezu mitleiderregeniden Miinderwertigkeitsbewsufzttseiiins
erolicken; und zwar eines Minderwertigkeitsbewufztseins, von dem

weniger das ·litauiscbeVolk als solches, als gerade seine herrschenden
Kreise angesichts der nationalsozialistischen Erneuerung im deutschen
cZiarhbarlaiide erfafzt worden sind. Diese Kreise versuchen in ihrem
Volke den Glauben zu erwecken, dafz die litauisrhe Selbständigkeit nur

durch die Gntdeutschung des Meme«lgebietes, des ,,litauiskhen Zugangs
zum Meerer zu sichern sei-, — währen-d sie in Wirklichkeit durch eben
diese Politik ihr Volk um die gewifz nicht zu verachten-de Freund-
schaft eines groben cZiachbarvolkes betrügen.

Die Absetziing des vom Vertrauen der Memelbevölkerung ge-
tragenen Direktoriums ist der schwerste Schlag, den die vom Gouver-
neur Riavakas vertretene »Reg-ierung der starken Hand« bisher gegen
die oerbrieften Rechte des Memelgebietes gefiiihrt -hat. Es liegt
ganz offensichtlich ein sall vor, der d as Eingreifen der
S i g n a t ar m ä ch te verlangt. Das Vorgehen der Litauer im Memel-

gebiet ist eine glatte Verhöhnung der fiir die Cinhasltsung dek Bestim-
mungen des Memelgebiets verantwortlichen Mächte und eine dreiste
Spekulation auf deren Inaktivität. Diese Spekulation scheint vorerst
fkeilisrh nur allzu richtig zu sein. Weder Italien noch Japan,
noch G n g l a n d und am allerwenigsten s r a n k reich lassen irgend-
welchen Gifer in der Memelfrage erkennen. In Paris, wo noch der
alte Geist von Versailles unumschränkt herrscht, neigt man offensichtlich
dazu, das rechtsbrüchigeVorgehen Litauens im Memelgebiet als eine

neue Schwach-unsgDeutschlands willkommen zu heißen. Cokio ist zu sehr
mit eigenen grossen Problem-In beschäftigt, um sich mit dieser ihm fern
liegenden,»eurvpäischenAngelegenheit zu befassen. Und »in Rom und

London halt man wohl die Frage nicht fiir wichtig genug, uin sich
ihretwegen mit dem ohnehin schwierigen französischen Partner aus-

einanderzusetzen Immerhin hat man dort wohl doch das Gefäb«l,dalt
in Meinel ein Unrecht geschieht und dafz es ein unwiirdiger
Zustand ist, wenn ein kleines Land vier Groszmächtem
die bestimmte Garantien übernommen haben, g a nz un v erh oh le n

seine Msifzarhtung ausspricht, ivie Litauen dies durch sein
Verhalten im Memelland tut. Dafz dsie Memelfrage mehr als eine
blofz lokasle Angelegenheit ist, darüber scheint man sich namentlich in

London und Rom nicht hinreichend im klare-n zu sei-n. Man hat wohl
vergessen, diafz dem Hafen und HasnidselsplatzMeme[ dank feiner
geographisrhen Lage eine nicht zu untersrhätzende Bedeutung für die

Gestaltung der osteuropäischen Dinge zukommt oder doch zukommen
kann, und dafz es nicht gleichsgiilltigsei-n wird, wsie die nationalen Ver-

hältnisse ism Meineliland liegen, wenn einmal die Frage der Angliiedse-
riing Litauens an eine andere stärkere Macht akut werden sollte .

Was wird nun im Mem-e·lgebiet,wenn die Signatarmächte nicht
doch noch eingreifen sollten, weiter geschehen? Dafz die Absetzung Dr.

Schreibers dem Zweck dient, das stärkste Hindernis fiir die weitere

beschleunigte Litauisierung des Gebietes aus dein

Wege zu räumen, liegt auf der Hand. Man darf dabei nicht übersehen,
idafz den Liistauiern isn Iden til-H Jahren» die seit dein liberfalsl auf Mesmeil

verflossen sind, bereits eine nicht unbeträchtliche Verschiebung der



Rationalitätenverhältnisse im Meinelgebiete geglückt ist. Einerseits
haben sie zahlreiche alteingesessene Memelländesr

durch Druckmittel verschiedenster Art und durch fortgesetzte Berstöße
gegen das Meinelstatut a u s d e m L an d e g e d r ä n g t. Und anderer-
seits haben sie, wo immer sich Gelegenheit bot, dsie Zuwan deruiig
aus Großlitauen ins Memelgebiest sustematisch gefördert.
Diese landfremden Elemente stellen namentlich in der Stadt Memel,
wo sie als Beamte, Arbeiter und Händler alteingessessensesdeutsche
Kräfte nni Erwerbs-s und Lebensmöglichkeiten gebracht haben, schon
einen recht erheblichen Teil der Bevölkerung dar. Zu diesen Menschen,
die mit dem seit sieben Jahrhunderten zur preußisch-deutschen Staats-
und Kulturgemeinschaft gehörenden Lande keine wirkliche innere Be-

ziehung besitzen iind dort kein Heimatrecht geltenid zu mach-en vermögen,
kommen dann noch ges-wisse,zahlienmäßiigfrei-lich ziemlich unbedeutende
Kreise eingesessener Memelländer, die sich wirklich oder angeblich als
Litauer fühlen. Wie verschwindend gering die Zahl dieser Pse ud v -

litiasuer war, das hat idsiiesi. J. 1921 durchgeführte Eslternbiezfrsa.g-unig
bewiesen, bei der sich im ganzen Memelgebiet die Eltern von niir

etwa 400 Kind-ern für den Schreib- und Letseuinterricht in Ilsistauilscher
Sprache entschieden. Im Laufe der Jahre ist die-se Zahl unter dein
Druck der litauischen stemdherrschaft wohl gestiegen. Aber das Groß-
litauertuin besitzt für die sozial und ksulturell höher stehende alt-
eisngesessene Memelbevölkerung eine so geringe Anziehungskraft, daß
es wohl nur eitles ganz geringen Anstoßes bedürfte, um den weitaus

größten Teil dieser Menschen wieder zum Deutschtum zurückzuführen,
wo sie in Wirklichkeit kulturell beheiniatet sind«

Auf die Zsugewanderten und die Pseudolitauer setzt Kauen bei seiner
gegenwärtig-en Aktion zur weiteren Entdeutschusng des Mem-eiligebisets
fein-e Hoffnung. S ein e stärkst en An griff e richtet es nach der

Beseitigung des deutschen Direktsoriuxms gegen die deutsche
Beamtenschaft und das deutsche Schulwesen des

M e me l g e b i etes. Es ist mit einer Massenentlassung der deutsch-
memelländischen Beamten »und deren Erssetzung durch ,,zuverlässige«
nationallitauische Elemente zu rechnen. Die bisher schon erfolgten
Entlassuinigen ——- es handelt sich u. a. uim einig-e Kreisärzte, Gerichts-
referendsare usw. — sind mit der früheren Zugehörigkeit der Be-

treffenden zu den beiden verbotenen nationalsozialistischen Parteien des

Memelgebietes, der Ehristlich-svzialsististhen Arbeitsgemeinschaft und der

Sozialistischen Bolksgemeinschaft, begründet worden. Die Mitglieder-—
listen dieser Parteien befinden sich in den Händen der litauischen Be-

hörden; sie sollen die Ramen von etwa 4000 Personen enthalten.
Gegen diese bei-den Parteien in erster Linie richtet sich der Vorwurf,
csine gewaltssaxme Losreißunsg des Gebietes von Litauien vorbereitet zu

haben. Auf den Gedanken, diesen Bsorwurf zu erheben, sind die

litauischen Bihörden seinerzeit freilich erst gekommen, nachdem sie die

Parteien schon aufgelöst hatten und als sie nachträglich eine Be-

gründung für ihre Maßnahmen brauchten. Die Statuten. der Parteien
waren vom Kriegskommandanten genehmigt und die Parteifiihrer
setbst, Dr. Reumiann und Pfarrer Saß, hatten wiederholt in ein-

deutiger Weise ihre Legalität gegenüber dem litauischen Staate zum
Ausdruck gebracht. Die Parteien waren durch-aus legal. Es ist daher
eine Berhöhnung jeder Rechtsauffassung,wenn jetzt memelländische
Beamte entlassen und bestraft werden, weil sie seinerzeit diesen Par-
teien angehört haben, zumal auch heute die litauischen Behörden nicht
in der Lage sind, ihren Biorwurf des Landesoerrates irgendwie glaub-
haft zu begründen Eine der erste-n Maßnahmen des nieruen Direktoriuims

Reisgys ist die Einsetzsung eines nationallitauischen
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Schulinspektors gewesen, dem die Aufgabe zufällt, für dsie
Lita«uis«ierung der memelländischen Schulen zu. sorgen.
liber den angeblich »staatsfeindlirhen« Geist, der in diesen Schulen den
Kindern bisher gelehrt wer-den sein soll, werden in der litauischen
Presse seit langer Zeit wahre Schauermarchen verbreitet, Dinge, die

sich zumeist ohne weiteres als frei erfunden nachweisen lassen. Bsenn
ein Lehrer als »st-asatsfeindlich"gilt, der es zuläßt, daß Kinder von

7 oder s Jahren ein Hsakenkreuz zeichnen, wenn es den litauischen
Staat gefährdet, daiß in den Schulen von Deutschland und Hitler ge-
sprochen wir-d usf., dann läßt sich denken, was den deutschen Schulen
des Memelgebietes unter der Herrschaft des neuen önspektors be-
versteht.

Das vom Giouverneur eingesetzte Landesdirektvrium Reings hat
es mit all seinen Maßnahmen sehr eilig. Es will in möglichst kurzer
Zeit vollendete und, wen-n möglich,sunwiderrufliche Tatsachen schaffen.
Denn es gibt im Memeslstatut eine Bestimmung, über die es binnen

kurzem wieder zu sall kommen könnte. Es heißt nämlich im Art.17

dieses Statuts: »Wenn aus irgendeinem Grunde der Givuverneur
einen Präsidenten des Lansdesdirektorsiums ernennt, während der Land-

tag nicht tagt, so muß der Landtag so einberufen werden, daß er binnen
vier Wochen- nach der Ernennung zusammentreten kann, um die Er-
klärung des Landesdirektvriums entgegenzunehmen und über die
Biertrauensfrage abzustimmen« D e m n ach m ü ß t e d e r M e m e l -

landtag am 25. Juli zusammentreten, um zum Di-

rektorium Reings Stellung zu nehmen. Daß dieses
Diirektorisum das Biertrauen des Landtages nicht besitzt, steht — wie
schon gesagt — außer Zweifel. Es ist unter diesen Umständen kaum
zu erwarten, daß Reisggs es wagen wird, dem Landtag die Ber-
trauensfrage zu stellen. Es ist eher anzunehmen, daß er versuchen wird,
Zeit zu gewinnen, indem er diese ihm unbequeme Einrichtung der

inemelländischen Selbstverwaltung beseitigt. Rath Art.12 Abs.5 des
Statuts kann der Landtag vom Memelgouverneur im Einvernehmen
mit dem Landesdirektvrium aufgelöst werden. Da Reuwahslen dann
sechs Wochen nach dem Tage der Auflösung stattfinden müssen und der
neue Landtag 15 Tage nach seiner Wahl zu seiner ersten Sitzung zu-
sammenzutreten hat, könnte Reisggs weitere zwei Monate Zeit für die
Durchführung seiner Maßnahmen gewinnen, ehe die gewählte Ber-
tretung der memelländischen Bevölkerung dazu käme, dem Landes-
direktvrium sein Msißtrauen auszusprechen, dessen dieses schon heute
gewiß sein kann. Was Rsavakas und Reisgys tun werden, steht
noch dahin. Die Entscheidung liegt vielleicht nicht bei ihnen. Ein
Eingreifen der Signatarmächte oder ein anderes Ereignis, das abzu-
wenden nicht in ihrer Macht liegt, kann ihnen u.U. das Gesetz des
Handelns vorschreiben.

sest steht, dasz das deutsche Direktsorium Schreiber unter Rechts-
bruch und mit einer verlogenen Begründung aus dem Amte verdrängt
worden ist unddasz alle Maßnahmen, die das dem Lande asufgezwungene
neue Direktorium Reisggs zur weiteren Entdeutschung des Memel-

gebietes trifft, weitere Verletzungen des Memelstatsutes darstellen. sest
steht auch, daß Litauen durch eine solche Politik »die Gegnerschaft des
deutschen Blockes herausfordert und daß es damit seine von dieser
Seite stets geachtete uind geschützte Selbständigkeit leichtfertig aufs
Spiel setzt. Deutschland wird das Memelland nicht vergessen, wie

dieses von Litauen selbst täglich daran erinnert wird, daß —

gegen

seinen eindeujsigen Willen — ein 700jähriges friedliches Zusammenleben
mit Preußen-Deutschland durch den Einbrusch fremder Gewalt zerstört
worden ist. Dr. K.

PositiicyeInnenpoiitik.
Mit der Ermordung Pierackis war die srage einer teilweisen

Umbildung des polnischen Kabinetts aIkut geworden.
Es war von vornherein anzunehmen, daß die Verwaltung des Innen-

niinsisteriunis durch den Ministerpräsidenten Kozlvivski nur eine

vorübergehend-eMaßnahme sein und auch die srage einer Reubesetzung
des Landwirtschaftsniinistiesriums in diesem Zusammenhange gelöst
wer-den würde. Am 28. Juni wurde der bisherige komm-issarische
Stiaiditpräsidlentvon Warscha.u, Osberstleutnant Kvsrialkowski,
zum önnenniisnister ernannt. Zugleich trat der bisherige Landwisrtschafts-
minister Rakoniecznikow zurück· An seine Stelle wurde
Kurator Pvniatowski berufen. Der neu-e Zinnen-minister hat auf
seinem bisherigen Posten bewiesen, daß er rücksichtslos gegen die

innerpolitischen Gegner und gegen die mancherlei Mißstände, die sich
allenthalben breit gemacht haben, durchzugreifen versteht. Er ist bei
der Opposition nicht sonderlich beliebt. Seine Aufgabe wird die

,,P«azifizi·erung«des politischen Lebens in Polen »sein.Mit Ponsiatowski,
dessen Ernennung schon seinerzeit bei der Berufung des Kabinetts

Kozlvwski erörtert worden war, zieht ein Bertreter der Kleinbauern
in das Land-wirtschaftsministerium ein. Für die großagrarischskvnser-
vativen Kreise des Regierungsklubs ist sein-e Berufung eine Ent-

täuschung. Der wirtschaftsreformatorische Charakter die-r Regierung
szlowski wird durch die Reubesetzung des Landwirtschaftsministeriums
noch stärker betont.

Allgemein wird in Polen mit einer Radikalisierung
des Re gsierungskurses gerechnet; und zwar mit einer

Schwenkung nach links. Die polnische Presse hält sich in ihrer
Stellungnahme zu der Regierungsumbildung z. T. noch zurück. Eine

große Anzahl von Zeitungen, die sich zu den Ereignissen geäußert
hatten, wurde beschlasgnahm·t;zahlreiche andere Blätter wiesen Zen-

-surl—ück’ienauf. Die Ernennung Kvsciallkowskis zum önnenminister ist
offenbar nicht nur der Opposition. sondern auch den der Regierung
nahestehenden Kreisen »und diesem selbst überraschend gekommen. D i e

b e i d e n n e u e n M i n i st e r sind durch ihre frühere politische
Tätigkeit als zur bäuerlichen Linken gehörend bekannt.
Allerdings hat sich Koscialkowski schon seit Jashsren nicht mehr politisch
betätigt. Es ist einerseits ein weiteres scharfes B v rge hen gege n

die Rechtsopposition zu erwarten. Auf der anderen Seite
wird vorasussichtlich versucht werden, der vom K v mmunisnius her
drohenden revolutionären Unterhöhlung des Staates besonders unter
der verelendeten Bauernschsaft durch entsprechen-de agrarpolitische
Maßnahmenentgegenzutreten Die Regierung muß sich, wie es im
,,K u r i e r»P o ran n g«»hie»ißt,angesichts der schweren Krise vor allem
an den Wünschen der stadtischen Arbeiterschaft und der Kleinbauern-
massen orientieren. Ohne »Zweifel, schreibt der rechtsstehende
»Wieczor Warszawski«, werde der neue Landwirtschafts-
minister versuchen, die Bauernschaft zu gewinnen, den Rahmen der
Agrarreform zu erweitern und den Landhunger der Kleingrundbesitzer
zu stillen. Im nationalsdemvkratischen ,,ABE« heißt es u. a.: Rach
einer Periode, in der die 0berstengruppe, also Milistärpersonem den
Ton angegeben hätten, hab-e jetzt eine neue Epoche begonnen, die die
sührung mehr in dser Hand alter Parlamentarier lege und eine

Wendung zum Linksteil der Bolksge-meinschaft, insbesondere zur
Landbevölkerung bringe. Auch der ,,6-lustr. Kurs. Eodz.« hält
es für sicher, daß die neuen Minister eine mehr nach links gerückte
Richtung repräsentieren insofern, als sie das Regierungslager auf die
breitesten Bauern- und Arbeitermassen stützen möchten. Wie weit
dieser »Ruck nach links«, von dem die Presse in Polen munkelt,
wirklich eintreten wird, wie weit der Staat etwa seine Eingriffe in die



IUdulkrie vortreiben und ob das weitgehende Agrarreformprograinni,
das noch von der alten Regierung beraten wurde, setzt»durchg»efuhrt
werden wird, darüber läszt sich z. Zt. wenig sagen. «DieRegierung
leihst bot sich hierzu noch nicht geäuszertund sie scheint vorerst auch
keine allzu eingehende Erörterung dieser Fragen in der Presse zu

Wünschen.
F .

Marjan Zgndram-Kosc«iialko wsksi ist 42 Jahre alt, im

heutigenL it a ue n geboren; er absoloierte die Mittelschulsein Peters-
bng, studierte dort am psyrhsoneuroslogischen Institut und dann am
Polytechnikum in Rsiga. Seit 1911 stand er iim nationalen Una-bhangig-

eitskanipf der Polen, kurz nach Kriegsausbriuch»erhielt er von

Yissudski den Befehl, hinter der tussischeirFront in Kongreszpolen
dle P- O- W. ldie Poliiische Qiiiliitärorganisation)zu bilden; spater
wurde er unter den Decknamen Jerzg Orwid Ksominandant der c,,flie-
Lenden Abteilung des polnischen Heeres««. Rachder VesetzungWar-—-

gus durch deutsche Truppen stand er als Legionarosfizierzeitweilig
OU der wolhgnischen Front und nach dem Kriege kam er in den polnischen

eneralstab. Er machte den Volschewistenkrieg und denfPutsch auf
lan Mit. 1922 kam er als Wyzivolensie-Abgeordneteriii dejiiSeini,

neunte lieh später von dieser Gruppe und näherte sich dem PlsiUdskF
lacqekzek wurde Vizepräses des Regierungsblockes, Koininandaiitdes

AFslelkojsienverbandesund am l. März d. J. kominissarischer Stadt-
PTC ident von War chau.

· »
»

Der neue LasndnjoirtschiaftsministerJulius Poniatowski wurde
1886 ZU P ete rsb urg geboren. Er absolviierte»dieMittelsihulein
Wille studierte in Krakau Landwirtschaft, in VrusselSozialokeiiomie
und dann in Prag wieder Landwirtschaft. Rach Kriegsaiisbriich
rodee er Legionär und war später politischer Referentder P.0.W.
Poniatowskiwar früher Abgeordneter der kleinbauerlichenWgzwso-
leniesPartei. Von Juli 1920 bis Februar 1921 bekleidete er schon
einmal den Landwirtschaftsministerpostenund war damals, in der Zeit
des Volschewisteneinfalls, maszgebend am Zustandekommen der radikalen

v s s v s - v v v v s-

Agrarresormbestimmsungen beteiligt. Rsach dem Msaiunrsturz zog
er sich aus dem parlamentariischen Leben zurück und wurde Kurator
des ngeums in Krze-m-ieniec. Vion Seiten »der konservativen Grsosszis
agrarier des Regierungsblsocks wird er mit scharfer Gegnerschaft
zu rechnen haben, während sei-ne Ernennung in der radsikaleii Jugend
und in der notleidenden Vasuernschaft Genugtuung auslösen wird.

sc

Die Frage der politischen V e rfas s u ng s r efo r m wird wieder
akut. Wie erinnerlich, waren »die,,Vierf-assungstshesen«am 26. Januar d.J.
im Siesm durch ein geglücktes liberrumpelungsmanöver des Regierungs-
blvcks einstimmig angenommen worden. Als dies Thesen danach
Marsch all Pilsudski vorgelegt wurden, stellte es sich heraus,
dasz dieser insit der im wesentlichenvon dein früheren Justizminister E a r

ausgearbeitete Entwurf nicht in allen Punkten einverstanden war.

Pilsudsski wiar mit dem parlamentarischen Eoup, durch den; seine Re-
gierung die »Thesen« sim Sejm durchgebracht hatte, nicht zufrieden.
Auszerdeni hatte er gegen die Aus-lese der ,,Legion der Ver-
dienstvollen«, dsie als Senatoren mit besonderen verfassungs-
mäfzsigenRechten ausgestattet werden sollen, Bedenken. Diese Ein-
wendungen des Marscl)alls, erklärte Oberst Slawek am 28· Juni
vsor den vereinigten Verfa-ssungsausschiissen des Regierungsblocks,
hätten es ihm zur Pflicht gemacht, idie ganze Angelegenheit noch einmal
zu über·denken. Das Ergebnis seiner liberlegungen sei, dasz er seinen
Plan der Schaffung einer Legion der Verdienstvollen zwar aufrecht-
erhalte, dasz »e-r sie aber auf Grund eines selbständigenGesetzes auf-
bauenund nicht isn die Verfassung eingliedern wolle. Er schlage als
Richtliiiie vor, dafz ein Drittel der Senatoren vom Staatspräsidenten
ernannt und die übrigen nach der noch geltenden Wahlordnung gewählt
werden sollten, solange sich die ,,Legion dser Verdienstvolle«n«noch nicht
bewahrt habe. Demnach ist die Verfassungsfrage mit dem Ssejmbeschlufz
vom ·26.Januar d.J. noch nicht erledigt, ganz abgesehen davon, dsasz
der Senat über sie überhaupt noch nicht Veschlufz gefafzt hat.

Schlesien — das deutsche Wirtschaftsbollwerk im Osten.
Der Ubergaiig von der Habsburger Herrschaft

in die Preuszens drängte Schlesien rascher·und fruher auf einen

Weg, den es im Laufe des 19. Jahrhunderts infolge der wirtschaft-
lichen und technischen Entwicklung in ähnlicher Form auch ohne diesen
politischen Eingriff »in seine staatliche Zugehörigkeit notwendgerweise
hätte gehen müssen. Handels- und Verkehrspolitik griffen
entscheidend in die wirtschaftlichen Lebensbedingungen des Gebietes
ein. Siii niittelalterlichen Schlesien, das in dieser Zeit des vor-

ivsiegenden liberlandverkehrs infolge seiner zentralen Lage inmitten
Europas und an der Grenzscheide zwei-er Kulturen begünstigt war,
hatten sich die belebten Hasndselsstraszen jener Zeit vereint, die den
Kontinent in nord-siidl«icherund nordwestssüdöstlicherRichtung durch-
kreuzten. Jetzt wurde das Land an sder oberen Oder eine preuszische
Grenzproviiiz, die von handelspolitischen Gegnern mehr und mehr aus

ihrer alten aktiven Vermittlerrolle herausgedrängt wurde. Schlesiens
Durchgangshandel war schon im Sinken, seitdem die grofzen Ent-
deckungen am Beginne der Reuzeiit sich wirtschaftlich auszuwirken be-
gannen und seitdem infolgedessen an die Stelle Venedigs Antwerpen
und später Amsterdam, an die Stelle Rürnbergs Leipzig und Frank-
furt a.d.0. getreten waren.

Unter den Habsburger Erblanden, zu denen
es seit 1526 politisch gehört hatte, hatte Schlesiendie
Rolle des Fabrikanten und Grofzhändlers gespielt.
Durch schlesischen Handel uiid Gewerbefleisz hatte Osterteich den ost-
lichen Handel bel)errscht. Jetzt mufzte es sich nach dem Verlust des
Landes unabhängig von ihm zu machen suchen. Es förderte daher die

AsdriahäfenTriest und Fiume, um sich von den Rvsndseeplätzenzu be-

freien, deren Handel mit Kvlonialwaren über Schlesien weiter nach
dem Osten ging. Es galt, eigene Gewerbe zu schaffen-»sum mit den

schlesischen in Ungarn, Siebenbürgen und dessen orientaslischen Hinter-
ländern konkurrieren zu können. Und schlieszlichmuszte Osterteikh Vet-

lUchen, den von Galizien — über Lemberg, Krakau und Vrodg —

kommendenVerkehrsstroni von Preufzisch-Schlesien nach den vsters
kelchlschgebliebenenTeilen abzuziehen. Daher gewährte es den sein
INka dUkkhelebenden Händlern aus dem Osten Vergünstignngentm
00U- UTIDHkapesxekbnbegann es seine Straf-en auszubauen, Fabrik-en
namentlich in Vohmen und Riederösterreich zu gründen und sperrte
es seine STEIIJSUgegen schlesischeWaren durch Handelsschikaneu und

Clnfllbkbelkhkanksnngenab. Es eröffnete, wenn auch ohne dauernden
Erfolg, Messen in Teichenund Jägerndorf und rief dicht an der«PkeU-
szischen Grenze Viehmarkte ins Leben, um — shier erfolgreich —

gegen die Vkiegek Und Breslauer Märkte zu konkurrieren. Dem-

gegenüber schliig der Versuch»Friedrichs des Grofzen fehl, südosteuros
päiischeHändler durcl)»ds1e«Grundung einer Messe in Vreslau 1742 und

durch allerlei VergnnsklgUngenAuch fwesstdesutsscheKaufleute nth
Schlesien zu ziehen. Vreslau konnte gegen das hasndelsmächtigeLeipzig
nicht mehr aufkommen. Seine Messe ging 1750 wieder ein.

Eine ständige Drohung fiir denlchleiifchenHandelwar die 1772 er-
folgte Angliesderung Gali·ziens» an Osterr·eich. Diese
Drohung wurde aber erst 74 Jahre spekek zu einer sich voll aus-

wirkenden Tatsache, als nämlich 1846 der Freistaat»undFreihandels-
platz Krakau habsburgisch wurde. Denn vorerst blieben dsie neu er-

worbenen Gebiete handelspolitisch noch von den alten Erblanden ge-
trennt, und Brodg (seit 1815 Krakau) wurde Freishandelsplatz, weil

man auf den doch auch für Galizien esrtragreichen schlesischenSüdost-
handel nicht sofort verzichten wollte.

Den Trenniungsmasznahmen Osterreichs gegenüber Schlesien kam un-

beabsichtigterweiiseder preufzische Merkantilismus zu
Hilfe. Seine Verdienste um die Hebung der Lasnideskusltur und des Ge-
iverbefleiszes sind unbestritten grosz, und- er bereitete die für die spätere
Entwicklung sich als notwendig erweisende stärkere Vetonung der schle-
sischen Eigenproduktion vor. Für die damalige wirtschaftliche Struktur
des Landes aber mit ihren stark betoiiten Handelsinteressen muszle er als
schädlich empfunden werden. So nahmen denn auch diie Klagen über
Einfuhrverbote für fremde Gewerbeerzeugnisse, über Ausfuhrverbote
für heimische Rohstoffe und die monopolistische Begünstigung einzelner
Handels- und Gewerbetreisbender kein Ende. Die Regie war wegen
der dies Fremden abschreckeiiden Wirkung verhaszt. Die den»polnischen
Durchgangsverkehr nach Leipizig stark hemmende preufzische Zoll-
politik, welche die östlsichenHändler von Leipzig ab und nach Vreslau
heranziehen sollte, kam in ihrer Wirkung ganz im Gegenteil den öster-
reichischen Bemühungen, Schlesien zu umgehen, entgegen. So war, als
1787 Friedrsich Wilhelm H. mit dem Merkantilsystem brach, d er

schlesisschfe Handel m it Ungarn und Siebenburgen
ch o n st ar k zu r.ü ck g e g a n g e n ; er mufzte allmahlich ganz auf-

gegeben werden. An sei-ne Stelle trat im Laufes des 19. Jahrhunderts
der Handel auf der Donaustrasze von Wien oder Preszburg ab. Hier
und ebenso auf seinem Wege nach Triest hatte Schlesien aber stets mit
den hemmen-den Mafznahmen der österreichischen
V e r "k e h r s p o l i t i k zu kämpfen. Der alte galizische Handelsweg
aber konnte sich —

zum Teil mit Hilfe eines blühenden Schleichhandels
der Vermittler in Vrody und Krakau — noch lange auf seiner bis-
herigen Höhe erhalten. Die Gunst der Grenzlage Schle-
siens ivurde erst 1846 endgültig in ihr Gegenteil
verkehrt, als das letzte ,,Luftloch« des schlesiskhen
Handels, der Freistaat Krakau, verschwand, über
welchen noch in den osierziger Jahren etwa die
Hälfte der schlesischen Waren ausgeführt word-en
war. Jetzt erst war der schutzzöllnerisrheRsingi Ruleands und Oster-
reichs, der Schlesien auf zwei Drittel seines Umfanges umfaszte, vollig
geschlossen. Vreslaus grofze Zeit war-vorbei. Esisn Rachglanzseiner
Blüte waren noch seine asus vielen Ländern besuchten Markte fur
polnische Wolle, bis auch dieser Zwischenhandelan das zum Weltweis-
markt werdende London verlorenging. Erst das Aufblühen der

oberschlesischen Industrie hob auch Vreslau wieder ausder
Erschlaffung seiner wirtschaftlichen Kraft zu neuer, andersartiger
Vlüte empor.

Das wachsende Selbstbewußtsein des PreuszischenStaate-s war

lange schon bemüht, den die eigen-en Gewinne schmälern-den«Z w i s rh e n
-

handel der östlichen Kaufleute durch unmittelbare Liefe-
rung in die Vestimmungsländer zu ersetzen. So hatte man schon 178»4
die Anstellung preufzischer Konsuln in Jassy und Vukarest versucht;die
Stellen blieben aber bald wieder unbesetzt.Der direkte Handel in die
orientalischen Länder wurde bis in»die neueste Zeit hinein durch die

Kreditunwiirdigkeit der dortigen Handler, den mangelndenRechtsschutz
gegen böswillige Schuldner und früherasuchdurch die Ausbeutung der

fremden Kaufleute durch die einheimischen Fursten erschwert. ön den

vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts
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fing Preußen mit Erfolg an, durch die Anstellung haupta int-

licher Generalkonsuln für Sgrien und Palästina,
für Ägypten, die Don-aufürstentümer und Serbien

seine handelspolitische Organisation im Südosten au-fzubauen. Kurz zus-
vor hatte es die alten Handelsverträge aus dem 18. Jahrhundert durch
einen neuen Vertrag nach englischem Vorbilde ersetzt. I nfo l g e de r

EmanszipaxtioZn des europäischen S--üd«ostens, ins-—-

besondere Rumäniens, von der türkischen Herrschaft und

infolge der Hebung der Kanfkraft diese-r Länder

stieg die Bedeutung des Balkans für den schlesi-
schen Export. 1877 kam es zu einem deutscl)-rumänischen Han-
delsvertrag; der österreichisch-rumänischeZollkrieg 1886—1891 brachte
für Schlesien gesteigerte und dauernde Absatzmöglichkeiten dort, so daß
die Breslauer Handelskammer 1894 mitteilen konnte, daß Rumänien

zu den wichtigsten Abnehmern schlesischer Industrieprodukte zähle. Da-

gegen traten Serbien und Bulgarien noch im Verkehr mit Schlesien
zurück. Dies Bemühungen der Balkanstaaten, sich eigene Industrien zu

schaffen, förderten zeitweise die Einfuhr von Maschinen und Hilfs-
stoffen, erschwerten aber durch hohe Schutzzölle und direkte staatliche
Suboentionen die Einfuhr anderer hochwertiger sertigfabrikate.

Ebenso wichtig wie der Anschluß an Preußen waren für Schlesien-
die technischen Umwälzungen auf dem Gebiete des

Verkehrswesens, Eisenbahn und Schiffahrt. Durch

diese für die Weltwirtschaft so ungemein befruchtenden Errungen-
schaften wurde Schlesien zunächst vollends der Gunst seiner zentralen
Lage beraubt. Es kam für die Provinz jetzt in erster Linie darauf an,

auf dem Schienen- oder Wasserwege engen Anschluß ans Meer zu er-

langen. 1846 wurde Breslau durch Eisenbahn mit
Berlin und damit mit Hamburg und Stettin ver-

b u nd e n. In den fünfziger Jahren erhielt es die B a h n v e r b in —-

dung mit Criest und durch die galizische Bahn Zutritt zu
den Donau-fürstentümern, während Osterreirh eine direkte Verbindung
mit Rumänien erst in den siebziger Jahren erhielt, so daß es. wenig-
stens in den Zeiten, in denen die Donau nicht schiffbar war, den weiten

Umweg über die galizische Bahn ebenfalls benutzen mußte. Seit 1872 be-
lebte sich schließlichdurch den B a u d er O d e r b e r g -- K a s ch a u e r

Bahn der seit etwa einem Jahrhundert verslassene BZeg nach Ober-

ungarn wieder. Die Eisenbahnen brachten für Schlesien die Möglich-
keit, die durch die Bauernbefreiusng frei gewordenen Arbeiteriistassen
in industriellen Großbetrieben zu verwerten, da die Absatzinöglichkeiten
ständig im Wachksen waren; die Erzeugnisse der schlesischen Industrie
wurden in die ganze Welt verschickt. Dem schlesischen Zwi-
schenhandel nach und von dem Süsdosten aber kamen

d i e Eise n b a h n e n nicht zu g u t e. Denn die Differentialiarife
der Eisenbahnen zwangen zu möglichst weitem unmittelbarem Ver-sand;
und die Waren aus dem Süden und Norden, aus dein cRordwesten
und Südosten rollten ohne Aufenthalt durch die schlesischen Bahnhöse
ihren ferneren Bestimmungsorten zu, so daß Schlesien für eine ganze

Reihe wichtiger Handelsartikel infolge der Carifpolitik der Bahnen
auf dem toten Punkte lag, so für moldavisches Getreide und unga-

risches Mehl. Unter dieser Ungunst der stachten hatte zum Ceil auch
die schlesische Industrie zu leiden.

Die Benachteiligung der Provinz durch die neue Verkehrs-
entwicklung wurde durch den Aufschwung der Seeschiff-
fahrt noch erhöht. Denn Süd-« und Innerrußland, die

einst zum Absatz-—und Bezugsgebiet Schlesiens gehört hatten, wurden

setzt infolge der unvergleichlich billigeren Seefrachten besser vom

Schwarzen Mleer aus versorgt Die landwirtschaftlichscsn
Erzeugnisse Südosteuropas gingen mehr und mehr über

Galatz oder Odessa nach Hamburg und Mannheim Der Donau-

verkehr brachte englische und andere westeuropäische Waren nach
Rumänien und gefährdete Schliesiens Stellung noch mehr. Die erer-

schlesischen schwergewichtigen Industrieprodukte hatten gegen die Waren

des dem Meeres näher gelegenen BZeistens einen schweren Stand.
1912 machte z. B. die stacht für Eisenerzeugsnisse von Oberschlesien
durch Galizien und die Moldau nach Galatz und Braila das Dreifache
der Zracht von Westdeutschland nach Konstanza aus. Die schlesische
Wirtschaft litt unter dem deutschen Levantehandel, der, seit
der Herstellung der ersten direkten Verbindung von Kiel, später von

Hamburg nach Konstantinopel, im Jahre 1884 einen großen Auf-
schwung nahm. Vor dem Weltkriege standen Hamburg, Brenien und

die Rheinseehäfen in regelmäßigemSchiffsverkehr mit allen wichtigen
Häer des östlirhen Mittelmeeres. Schlesien aber hatte von

dem für Deutschland günstigen Levantehandel nur

geringen Vorteil, trotzdem die direkte Bahnverbindung von

Hamburg und Berlin übe-r Budapest und Belgrad nach Saloniki auch
Breskau berührte. Zwar stellten dieser Weg und die Bahnstrecke von

Berlin über Breslau, Krakau, Lemberg, Ezernowitz, Jassg nach

Odessa oder über Galatz, Bukarest, Sofisa nach Konstantinopel die

schnellste Verbindung cNordwesteuropas mit dem Orient dar, sie kais-en

aber in erster Linie für den Personen-, nur in geringerem Maße für
den Warenverkehr in Betracht. C r i e st hatte in den fünfziger Jahren
für den Handel mit schlesischem Sprit noch einmal eine hervorragende
Bedeutung erlangt; es oermittelte damals noch verschiedene schlesische
Cextilisen nach dem Orient; 1914 kam es nur noch für den Weiter-

versand Görlitzer Cuche in Frage. Dagegen war es als Lieferant
und Konkurrent in Kolonial- und Orientwaren für Schlesien wichtig
und gefährlich zugleich. Das Beispiel des schlesischen Handels zeigt,
welch ausschlaggebende Bedeutung der Carifpolitik der Eisenbahnen
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neben den handelspolitischenMaßnahmen für den Warenverkehr ver-s

schiedener Lander zukommen kann.

Durch den Ausbau der Binnenwasserstraßen entstand
für Schlesien allmählich ein Schutz gegen die es gefährden-de Caris-
politik der Bahnen. Die schlesische KQUfMOUNikhOfthatte das sehr
bald erkannt und die Bedeutung der Wasserwege auch in der Zeit
immer wieder betont, in der man deren Ausbau zugunsten des Sism-
bahnbaues fast ganz zurückgestellthatte. Der Große Kurfürst hatte den

Oder-Spree-Kanal gebaut, der Schlesien auf dem Wasser-—
wege mit Hamburg verband. Rach dem Anschluß 011 Preußen lag
für Breslau der Weg zur Ostsee frei; die hemsnenden Stapelrechte
srankfurts und Stettins waren beseitigt worden. 1857 wurden die

Sundzölle, 1874 die Elbzölle aufgehoben. Jahrzehntelang forderte die
Breslauer Handelskammer die Regulierung der Oder-
1868—1876 wurde diese dann bis Breslau ausgebaut und 1891—1895

der Großschiffahrtsweg bis Kosel erweitert. 1901 erhielt Breslau
einen städtischen Hafen, und wurde der Oder-Spree-Kanal fiir größere
srachtschiffefahrbar gemacht. 1907—1908 endlich wurden die stets
geforderten Oderumschlagstarife für bestimmte Güter ge-

währt, so daß Schlesien mit der Elblinie, den Adria-, den rnssischen
Ostsee- und Scl)warze-Meer-Häfen iin aussichtsreichere Konkurrenz
treten konnte. Der unregelmäßige Wasserstasnd der Oder aber, die
nur an durchschnittlich 230 Cagen im Jahre schiffbar ist (der Rhein
an 320 Cagen), benachteiligte die ostdeutsche Binnenschiffahrt gegen-—-
iiber dem Westen.

Seit Generationen wird von Schlesien der Plan eines Oder-
Donau-Kanals propagiert. Joseph 11. hat diesen Plan zum
ersten Male erwogen; in der Zeit der Kontinentalsperre tauchte er

dann wieder auf und erlebte seit den 70er Jahren eine ganze cReihe
von Bearbeitungen, mit oder ohne Berücksichtigung des Marsrhlaufes,
zum Teil mit Verbindungen zur oberen Weichsel und cZlioldau--Elbe.
Die Durchführung des Planes scheiterte aber immer an den entgegen-—-

stehenden Interessen anderer Verkehrswege und Produzentengruppen
und an den beträchtlichen Schwierigkeiten und Kosten"des Baues. ·eine

Verwirklichung würde allerdings die Schaffung einer ungemcin nütz-
lichen, großen Zrachtstraße von RW nach SO bedeuten, eine Einfall-
pforte für die schlesisschenIndustrieprodukte nach ldem Südosten, die
den Uniweg über die Rordseehäfen erübrigen und die Bedeutung der

mittelalterlichen itberlandhandelsstraßen bei weitem übersteigen würde.

Freilich hat der Bau des Rhein-Mai-n-Donau-Kanals die Bedeutung
des Oder-Donau-Prosektes gemindert.

Schlesiens kontinentale Lage, früher einmal die Grundlage seiner
wirtschaftlichen Blüte, ist später sein Rachteisl geworden. Sein Handel
mit dem Orient ist in neuerer Zeit allerdings ungleich vielseitiger
und unmittelbarer geworden. Es führte vor dem Kriege Kohle und
deren Rebenprodukte, die verschiedensten Eisen-. Stahl-, Textil- und

keramischen Waren, chemische Präparate, Liegnitzer Musikinstruincnte
und vieles andere nach dem Südostem aus. Seine Einfuhr bestand
vorwiegend aus den der Ernährung und Beklesidung dienenden pflanz-
lichen und tierischen Rohstoffen und sonstigen Nahrungs- und Genuß-
mitteln. Die Entwicklung der Provinz hat gelehrt, daß sie auf d en

vom Merkantilismus geschaffenen Grundlagen
w eiter b a u en mußte, wenn sie ihre wirtschaftliche Bedeutung in

irgesndeiner Gestalt sich wahren sollte. A us d e m gir o ß e nte i l s

vom Du chgangshandel lebenden Lande ist schon
früh, aber besonders im 19. Jahrhundert ein ganz
vorwiegend für die Ausfuhr selbst produzierendes
großindustrielsles Gebiet geworden. Diese Eigen-
erzeugung in jeder Hinsicht zu stärken und für gute Absatzmöglichkeiten
durch den Ausbau der Wassersstraßem durch günstige Carifgestaltung
und handelspolitisrhe Offnung der Schlesien umgebenden Grenzen zu

sorgen, ist die Aufgabe, die für Schlesien zu lösen ist. Der alte, ge-

winntragende Durchgangsverkehr gehört der Vergangenheit an.

Schlesien muß, soweit seine Erzeugnisse nicht im Lande selbst oder im

cReiche verbraucht werden können, an der gesamtdeutschen Ausfuhr
teilnehmen, die sich-je mehr sich der ,,Weltmarkt«verschließt-um so
mehr den östlichen und südöstlichen Ländern Europas zuwenden muß.
Und hier kann die geographische Lage der industriesreichenosttnärkischen
Provinz dieser einen Vorsprung vor dem weiter entfernten Westen
geben. Schlesien — und vor allein Breslau — hat im Handel mit
dein Osten und Südossten eine in die Jahrhunderte zurückreichende
Cradition." Es ist dabei, sich dieser Tradition wieder stärker bewußt

zu werden. Es rüstet sich, wsieder das deutsche Wirtschafts-
bollwerk zu werden. dasim Geben und cNehmen frucht-
bar gestaltend in die östlichen und südöstlichen
Räume des Kontinents eingreift Dr. Kredel.

DieFekienftlllkl-
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Qii der »R e v a l s ch e n Z e i tu n g« hat der Hauptschriftleiter
dieses ni Estlanderscheinen-den deutschen Blattes die jüngste poli-
kjsthe Entwicklung in den beiden verbündeten baltischen
Staaten Lettland und Estland esiner vergleichenden Betrachtung unter-

ngeii. Er geht dabei von der Tatsache aus, dafz eine Beurteilung
Pes in beiden Ländern fast gleichzeitig vollzogenen Um b r u ch e s v o m

Parlamentsstaat zum Führungsstasat jetzt leichter ge-

worden sei als in der unmittelbaren zeitlichen Rähe der Ereignisse
Seit der Umwälzung in Estland, so fährt er fort, sind inittlerweile
J-«.- Aionate verflossen, in Lettland liegt der entsprechen-de Vorgang
outh»beceits172 Aionate zurück. Die auffallenide libereinstimmung

er Inneiipolitik beider Länder wir-d durch das Vorhandensein gleicher
Psakhenhinreichend erklärt, »die gleiche VJirkungen zeitigen müssen.

Hier uiid dort haben wir es mit einem restlosen Versagen der

P»arlamentarisch-demokratischen Staatsform zu tun-
IJFekwie dort ist der erbesingesesseiie Bauernstand, organisiert in

Quer politischen Partei, T r ä g e r d e r sta a t l i ch e n E n t w i ck -

l»U.Ug—,Bemerkenswert ist ferner, dafz idie heutigen Führerpersönlich-
kmspnjn beiden Fällen bereits bei der Staatwerdung ihrer Völker eine

entscheidendeRolle gespielt haben. Die Betrachtung, der wir bisher
AEVIAt sind, vergiszt hier indessen zu erwähnen, dsa es in beiden Län-
FVU nicht an jungen, aufwärtsstrebenden Kräften geniangelt hak- dle

FUW Erneuerung von Staat und Volk asus dem überall

lsl der Luft liegen-den Gedankengiit einer neuen Zeit heraus verwirk-
lcheil wollten. In keinem der betrachteäen Fälle ist es diesen Kräften ·

gelungen,die reifgewordene Ernte zu schneiden und in die eigenen
Okheuern zu tragen. Hier ist ihnen ein anderer Schn-itter, arbeits-

Gewdhiit uiid basuernschlau, zuvorgekommen Und schskkk slkh nUnInehr
an. das Korn einzuheimisen Reben diesen parallelen Erscheinungen
fehlt es freilich nicht an auseiiiandergehenidem haben wir es doch mit
zwei verschiedenen Völkern zu tun, die sich ihre Ssondersart trotz »der

gemeinsamen geschichtlichen Vergangenheit und des gemeinsamen
Kulturbodens eifersüchtig gewahrt haben. Da mufz zu allererst ins
Auge springen, dasz der Este weit weniger temperamentvoll zu Werke
gegangen ist, als sein lettischer Freund und Nachbar, und weit ruhiger
und gemessener. wie das seiner Dasseinsart entspricht. In Lettlaiid ist die
Abkehr vorn Alten eine radikalere und vollstän«digsere,während man

in Estland immer noch so tut, als verlaufe die ganze Entwicklung in
streng verfassungsmäßigenBahnen. Wenn man näher zusieht, so wird
Estland das Hineinwachsen in idie neue Staatsform da-
durchgaiizwesentlicherleichtert, dafz beim Umbruch eine neue auf die
autoriijire Staatsfuhrung zugeschiiittene Verfassung bereits in Kraft
war, die den neuen Männern den Abspruiig eigentlich erst erniöglirl)te,
währendiii Lettland auch eben noch die alte, iiberspitzt parlamentarische
Verfassungzu Recht besteht. Es ist hier erst Sache der neuen.

Etaatsfuorungund zwar keine leichte Aufgabe, Abhilfe zu schaffen.
»l-«ie»A-bkel)rvon der Parlamentsherrschaft steht in Estland keinesfalls
in Widerspruch zum Geist oder zum Buchstaben der grundlegenden
Staatsgesetzgebung,während das sin Lettland eben noch ganz fraglios
der»Fall ist. Darum ist das Ver-halten des neuen Regiments zu den
Tragern der Herrschaft von gestern in beiden Ländern ein unterschied--
liFhes Während in Estland die alten politischen Parteien
nie verboten worden sind — jegliche Betätigung wird ihnen allerdings
verwehrt unter Hinweis auf iden bestehenden Kriegszustand -—, so sind
die bisherigenpolitischen Organisationen in Lettland samt und soiiders
und voltig vom Erdboden verschwunden. Der Landtag in Reval

istnvertaat worden und wir-d wohl nie wieder zusammentreten, das

Aigaer Abgeordnetenhaus dagegen wurde gewalzsam aufgelöst. Seine
Mitglieder haben ihre Abgeordnetenrechte verloren. Der lettländische
Lasndtagspräsidentsitzt bezeichnenderweise auch eben noch hinter Ge-
saiigiiisniauern, während sein estlänsdischerKollege, wenn auch nicht
nkehr maßgebend,so doch immer noch Staiatswürdenträger ist. Auch
die koiiimunalen Selbstoerwaltungskörper sind in
Lettland und Estland lange nicht mit demselben Rachdruck gleich-

geschaltetworden. Währendin Estland nur einige Bürgermeisterposten

fäängicsggatlicheiiEingriff neubesetztworden sind —- dafz die »staats-
mußten I; lParteienangehorenden Gemeindeverordnetenausscheiden
Kederstirich91f»ehrf.sieham·R-an-de—, wurden in Lettlsand mit einem

Ztaot»reqi9rdlll
ikhe Magistrate aller Geinieindensabgesetztund von der

U t isdh-«Duns neu
exiisannt.»Ein weiterer und kein siiiiivesentlicher

«ne1«skle» Zldiskhenbeiden Landern ist der, dafz in dem einen Falle
die sllnkdaltung slkhals Kampfhsandliinggegen den Marxismus vo!lzog,
im anderen der Stettin der Riederringung der viölkischenErneuerungs-
deldegnng dekskelhelkslsnmpsergesucht iind erzwungen wurde. In Riga
War das slkhkdakste»Ze«1kherides Umbruchs die militärische Besetknng
des Parlanientsgebaudesund das Aufziehen der Rationalfaihiie ans
dem marxistischenArbeitekhause,in Reval die Gefangensetzuna sämt-
licher. deiisturkhiskhnlttirgendwie überragenderAnhänger und Förderer
der Freiheitsbewegnng Der Grund zu dem unterschiedlichenVerhalten
bei-der Gewalten, sdie doch im ubrigen aus ähnlichen Situationen her-
aus eine ähnlicheZielsetznng haben-ist darin zu suchen, dafz sowohl die
völkischen Eriieuerer als auch ldie Morde-isten beider Länder sich sehr
stark voneinander unterschieden haben, und zwar sowohl was die
Führung als auch was den Kampfgeist des Gefolges anbelangt
Enerrisrh geführt und fanatisch gesinnt waren die Freiheitskämpfer
Estlands und die Marxisten Lettla«nds,während die Sozialdemokratie
Estlands lmit dem Kommunismus war hier längst aufgeräumt worden)
zahlenniäfzig nicht unerheblich, ihrem Geiste nach aber ganz und gar
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in Lettland und Estland.
nicht aktivistisch eingestellt war. Die lettische Erneuerungsbewegiung
endlich, in Pehrkonkrustler, Legionäre, Stellmacherleute und noch
andere kleine und kleinste Grüppchen aufgespalten, war uneinig, schlecht
geführt, weltanschaiilich unsicher und nicht ernst zu nehmen.

Die ersten Aiafznahmen der lettländischennesuenStaats-
führu ng bezogen sich zum Teil auf ordnen-de Eingriffe in das bis-
herige ivirtschaftspolitische Chaos, das durch parlamentarische Wid-
wirtschaft entstanden war. Zeuin anderen Teil (gemeint ist hier das
viel besprochene, neue Echulgesetz und die Neuregelung der Sprachen-
frage) ist idie Absicht zu erkennen, den Begriff der »vö-lkischenMinder-
heit«, wie er im alten Stasatsrecht libersalistischer Prägung Heimatrechte
gewonnen hatte, ganz und gar fallen zu lassen. Ulmanis»will offenbar
nichts anderes kennen, als den logalen lettländischen Stsaatsbsürger,
gleichgültig, welcher Nationalität er angehört. S o n d e r r e cl) t e

d e r B o l k s g r u p p e n im Staate, die geeignet sind, iihre Rutzniefzer
allzu fühlbar von den anderen Heimatgenossen sa·bzuheben,soll es

k ü n fti g nicht m e h r g e b e n. Der Umbruch, der sich damit an-

bahnt, trifft am einpfindslichsten die deutsch e Volksgruppe
Lettlanid s. Die Jahrhunderte alte Geschichte des deutschen Bsalten-
tuins hätte einen anderen Verlauf genommen, wenn unnötige Schärfen
beini Ziehen des Treiinsungsstriches zwischen Deutsch und Undeutsch ver-—

mieden word-en wären. liber Versäumtes Klage zu führen, ist jetzt nicht
an der Zeit. Aufgabe der Stunde ist, auchi weiterhin deutsche Art im

Uialtentum zu erhalten und zu behaupten. Das kann heute nur noch
erreicht werden durch rechtzeitige unsd vollständige Umistellung iaiuf die
Forderungen einer neuen Zeit. Wehe dem, der damit zu spät koinimt
oder zu wenig tut. Dasz ein Umbruch im Verhalten des
Deutschbalten zu seinem nichtdeutschen Heimat-
g e n o s s e n notwendig und fiir beide Teile heilsam seitn wird, unterliegt
keinemZweifel. Ebensowenig darf aber der Lette an seiner lächer-
l«iche»iiAbneigung gegen den Deutschen festhaltendie aus

so truber Quelle gespeist wird, wie Aiinderwertigkeitsgefühle und
Resseiitiments Es ist daran festzuhalten. dafz auf deutscher Seite die
schon längst fällige, endliche Bereinigung des gegenseiti-
g e n B e r h ä l t n i s s e s unter der alten Führung nicht erfolgen
kaniizda die alte Generation sirh nie ganz von üsberlebten Vorurteilen
nnd liberheblichkeiten frei machen kann. Allein die baltisclze Er-
n e u e r -u n g s b e w e g u n g ist hierzu imstande, da sie bereit ist, unt-er

alles was gewesen ist, einen dicken Strich zu ziehe-n und in dieser wie
iii allen anderen Sachen ganze Arbeit und reinen- Tisch zu machen.
Ob auf der anderen Seite Ulmanis und seine Mitarbeiter wirklich
ernsten Willens sind, an ihrem Teil idem verderblichen Zwiespalt zwischen
Söhnen derselben Heimat ein Ende zu bereiten, darüber wird uns end-

gültig nur die Zuikiinft belehren. Ihre Grundsätze iund Absichten
scheinen gut zu sein, die bisherigen Taten lassen indessen zu wünschen
übrig. Wen-n wenigstens Ansätze nachweisbar sind, idem klassischen Pro-
bleiii des osteursopäischenBaumes. dem des Zinsammienlebens mehrerer
Aationalitäten auf gemeinsamer Heimatschollez mit neuen Mitteln und

frischer Tatkraft asuf den Leib zu rücken, so oerlautet noch nichtsüber
den künftigen Aufbau des lettländischenStaatswesens

Estland bietet ein anderes Bild dar. Während in Lettlansd die
Ehe zwischen den neuen autoritären Staat und der Nation aus den

Fslitterwochen noch nicht heraus ist — Ulmasnis reist soeben im ganzen
Lande umher und wird überall überschwänglich gefeiert — so hat es

in Estland eine solche Bsegeisteruiig nie gegeben. Dazu hatte die Be-

wegung der Freiheitskämpfer in sder Beoölkeruna doch schon zu stark
Wurzel gefafzt. Diese Bewegung war zudem nicht durch bessere und

volkstümlichere Ideen überwunden worden, sondern durch staatliche
GewaltmsitteL Zwar herrscht meist cRuhe und Ordnung im Lande. doch
weisz der Polizei-beruht fast jeder Zeitungsnummer über Miafzregelungen
Unzufrsiedener ziu berichten. Das nach vielfachen Ankündigungen in

Angriff genomsmene Reformswerk der- nesuen Staiatsführung entbehrt
des frischen Zuges, der in Lettland spürbar ist. liber die Grundlagen
des neuen Staates ist vorläufig nur in der Presse eine Diskussion im

Gange, ohne dafz amtlich Stellung dazu genommen wird. Vior dem

Herbst sind grofze Veränderungen nicht zu erwarten, da Staatsprässident
und Regierung die im Ossten übliche ausgedehnt soinnierliche Er-

holsunaszeit anderen gönnen und auch für sich in Anspruch nehm-sen.
Soviel ist Zeitiingsnachrichten zu entnehmen, dafz die Begründungeines

Presse-— und Propsaganda-amtes in Aussicht genommen ist«zu-. dessen
Aufgabenkreis die allseitiae Unterrichtung der Offentlichkeitgehoren
wird »und bei dem das Berliner Propagandamsinisterium offensichtlich
als Vorbild dient. Das nach Haus geschickte Parlament wird wohl in

der alten Gestalt nie mehr einberufen werden. Es mehren sich die

Stimmen. die einer b e r ufs stä ii d i sch esn V e rt r etu n g das Wort

reden. Als Bausteine des korporativen Systems der Zu-
kunft sollen die bereits vorhanden-en berufsstäsnldischenGlieiderungen
Verwendung finden, so die Handels- und Industriekammer, die Kauf-
mannskammer und die Bauernkammer Um die noch bestehen-den
Pücken im ständischen Aufbau zu schliefzem wird die Gründung von

Berufsständen der Arbeiter, Hausbesitzer. Lehrer. Staatsbeamten. In-

genieure, Techniker u.-a. m. geplant. Wie das cRevaler Bilatt ,.B—ab-a
Sönia« meint-. wäre die einzige folgerichtige Ausgestaltung dieses
Systems von Korporationen die tibertragunq auch »der politischen Auf-
gaben des Parlameiits auf die neuen Bertretungsskörper. Diese Per-
spektive entlockt der Zeitung allerdings den Stoff-seufzen daf- man

von den Freisheitskämpfern wohl die gleiche.Reform, aber als gröfzeren
Wurf und mit mehr Eslan vorgetragen, zu gewärtigen hatte. Rbs.
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Der Ausbau des osipreufzifchen Eifenba nverkehrs.
liber die technischen Möglichkeiten des Eisenbahnverkehrs in Ost-

preuszen führ-te Reichsbahnoberrat srankenberg im Rahmen der ver-

kehrswissenischaftlichen Studienwoche der Königsderger Handelshoch-
fchule u. a. folgendes aus:

Wenn man »die Geschwindigkeit des ,,sli-egenden Hamburgers« auf
die Strecke B e r l i n—K ö n i g s b e r g umlegt, so ergibt sich unter

Berücksichtigung einiger kurzer Aufenthalte und der auf 100 Kni. be-
schränkten Zahrgeschwindigkeit im Korridor eine Reisezeit von etw as

üb e r fünf Stun den. Es ist dann also Resisenden Gelegenheit ge-
boten, an einem Tage von Königsberg nach Berlin zu fahren, dort fünf

bis sechs Stunden zur Erledigung ihrer Geschäfte zu verweilen und am

gleichen Tage wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren Unter den

ersten sechs Schnelltriebwagen nach der Art des ,-sliegenden Ham-
burgers·· soll auch einer für den Dienst der Strecke Berlin-Königs-
berg eingesetzt werden.

Eine Zuggattung wird in Ostpreufzen im Laufe der nächsten Jahre
fast ganz verschwinden: die Personenzüge, deren Reisezeiten
durch die vielen Aufenthalte und durch ihre langen Anfahrtszesiten nicht
befriedigen. Die als Ersatz in Aussicht genommene Criebwagengattung
wird sich äufzerlich an die Bauart die-s jetzigen Schnelltriebwagens an-«

lehnen, d.h. aus Doppelwagen mit Motoren von je 410 PS an jedem
Vsagenende bestehen. Der Doppelwagen erhält 100 Sitzplätze, einen

Gepäck- und einen etwas kleineren Postraum Diese Wagen werden

für eine Höchstgeschwindigskeit von 130 Km.lStd. ge-
baut, sollen aber nur bis 120 Km. fahren. Die Umstellung des Be-
triebes kann-nur abschnittsweise erfolgen. sür Ostpreuszen sind vier

Abschnitte vorgesehen, deren erster die wichtigste Strecke Marien-

burg—Kö n i g sb er g—C ilfit (Eijdtkuhnsen) umfafzt. Vor Ab-
lauf von zwei Jahren kann jedoch wohl kaum mit dem Einsatz ge-
rechnet worden. Es folgen dann als zweiter Abschnitt die Strecken

Königsberg — Prostken, Marienburg — Marien-
werder und Marie«nburg—Dt.Eglau, als dritter Abs-·

schnitt die Strecke D t. E y l a u
—»

J n st e r b u r g und als Vierter
Abschnitt die Strecken K ö n i g s b e r g

— A l l en st e i n und

Königsberg—Pillau.

Die Möglichkeit, den Zugverkehr der Rebenbahnendem Bedürfnis
entsprechend und unter Wahrung der Wirtschaftlichkeit zu"verdichten,
ist erst seit Verbesserung des Verbrennungstriebwagens gegeben. Dieses
Mittel soll auch voll ausgienutzt und d a s g e s a ni t es R e b en b a h n -

netz der Reichsbahn abschnittsweise auf Motor-
t r i e b w a g e n u m g e st e l lt werden. Als erster zur Durchführung
bestimmter Teil find für das gesamte Resichsbahngebiet JA, im ost-
prenfzischen Raum aber M des Rebenbahnnetzes be-

stimmt. Die-se Umstellung, die übrigens gleichlaufend mit der der Haupt-
bahnen vor sichgehen soll, beginnt in Ostpreufzen auf den O b e r la n d -

bahnen. Das sind die sich um Miswal.de, Maldeuten, Mohrungeii
gruppierendenRebenbahnen, die zwischen den Hauptbahnen Marien-

burg—--Dt.Eglau und Marienburg-—Allenstein, Marienburg-Königss-
berg und Königsberg—Allenstein liegen. Jm zweiten Abschnitt soll
der S.üdbezirk, im dritten die Mitte und Königsberg—
Labiau—Cilsit und im vierten der Rest, also d e r Osten der Provinz,
folgen. Mit der Fertigstellung der ersten Wagen ist nicht vor zwei
Jahren zu rechnen. Die Geschwindigkeit der für das Rebenbahnnetz
bestimmten Criebwägenbeträgt 90 Km.lSl«d., von denen 80 Km. an-

gewendet werden sollen.

Oftpreufzens Eisenbahnnetz wird technisch in keiner

Weise vernachlässigt, sondern in m a n ch e r B e z i e h u n g b e v o r -

zu gt b e h a n d e lt werden. Es ist dabei ein glückliches Zusammen-
treffen, dafz diese technischen Möglichkeiten in Ostpreufzenzu einer Zeit
verwirklicht werden, in- der auch der groszzügigeöndustrialisierungsplan
des Oberpräsidenten Erich Korh durchgeführt wird. Beide Pläne
werden sich vortrefflich ergänzen, jeder wird das Gelingen des andern

fördern.

Eiland-Woche
Plesz vor dem finanziellen Zusammenbruch.

Diie Lag-e· der ostosberischilsesischenVenwialstsunig des Prinzen
von Plefz wird immer schwieriger. Durch unaufhörlich-e Pfän-
düngen wird es der Verwaltung unmöglich gemacht, die für
idie Lohnzaihlungen und sonstigen betriebswsischtiigen Zsahluinsgen
zum Monats-— und Viiertelkjahrswechsel notwendigen Beträge aufzu-
bringen, so dafz ider Prinz sisrhgenötigt sah-, sich erneut mit einer tele-

graphischen Eingabean den Völkerbund zu wenden. Die

Wojewodschaft war rechtzeitig auf die Ende Juni an die Pslefzsrhe
Verwaltung herantretendien gelbliche-inAsnsprüchseasuxfmerskssasmgemacht
worden. Es hatte auch eine Delegiation der gesamten Bsetriebsräte
sund der Angestelltenräte bei dem Vorsitzenden des sinanzaussrhusses
der Wojewosdsrhaft vorgesproichen, um die Freigasbe der am dringendsten
notwendigen Geldbeträge zu erreichen. Den Belegschaftsvertretern
war offiziell mitgeteilt worden, dafz rund 550 000 Zlotg fsür deni Zweck
der Lohn- und Gehaltszahlsungen freigegeben werden würden. Diese
Zusage wurde von der Woijewodschasft jedoch in der Weise gehalten,
dafz ein Bankkonto freigegeben wurde, auf dem sirh im Augenblick
der Pfändung überhaupt kein Gelidibefunden hatte iund auf welchem
bsis zur steigabe noch nicht 10000 Zloty eingegangen waren. Asm
22. Juni beschlaignahmte die Zinsanzbehörde eine fällige Forderung der
Plefzschen Verwaltung san die polnischen Staatsbahnen, die ungefähr
genügt hätte, den Ende Juni fälligen Absschliagan die Gruibenarbeiter
auszuzahlen.

Die sinanzbehörde war wiederholt vsosn der Plefzschen Verwaltung
über die Aiuswirkungen ihres Vorgehens unterrichtet worden. Wieder-
holt-sind auch von »der Verwaltung Vlorschiläge über die Aibdecksung
der gegen sie erhoben-en Steuerforderungen gemacht worden-. Schliefzs
lich bat die Verwaltung, die Steuerbehörde möchte doch ihrerseits
die Bedingungen angeben, unter welchen eine Zurückziehung lder von

ishr ergriffen-en Mafznahmen erfolgen könnte. Alle diese Anfrsagen uind

Vorschläge sind jedoch ergebnislos geblieben. Bei dieser völlig
unklaren Lage list es der Verwaltung natürlich ausch unmöglich, mit
irgend-welchen Stellen Verhandlungen zu führen, von denen sie evtl.
eine finanzielle Hilfe erwarten könnte. Die sinanzbehörde nimmt den
Standpunkt ein, dafz sdie Pleszsche Verwaltung zu den böswilligen
Steuerschuldnern gehöre, denen kein Entgegen-kommen gezeigt werden.
könne, obwohl dise Verwsailtiusngin den letzten vier Jaihren aillieisn über
8 Millionen Zloty Einkommensteuer gezahlt hat, abgesehen von den
sonstigen Steuern sund Abgaben. Das Verhalten der sinasnzbehörde
läfzt immer deutlicher erkennen, dsafz es nicht darum geht« die ge-
forderten Steuersummen einzutreibem sondern darum, die Unter-

nehmungen der Plefzschen Verwaltung zum finanziellen Zusammenbruich
zu bringen.

Der ,,Kurjer Warszawski« meldete sam 1. Juli, dafz der
prenfzische Ministerpräsident Göring in nächster Zeit nach
Polen kommen werde. Die Reise würde zwar privaten Eharakter
tragen, da Göring nur an einer Jagd teilnehmen werde. Da diese
Jagd aber wahrscheinlich in den Wäldern des Prinzen von Plefz
stattfinden werde, werde dem Besuch des vreufzisrhen Minister-
präsidenten doch auch eine gewisse politische Bedeutung zukommen.
Er verfoslge nämlich sden Zweck, zwischen idem Prinzen von Plefz und

den polnischen mafzgebenden Kreisen zu vermitteln, zwischendenen die

Beziehungen in letzter Zeit wegen der Steuerstreitigikeiten sehr gespannt
sind. Jn Berlin habe man die Absicht, einen gewissen Modus vivenldsi
iri den deutsch-polnischen Beziehungen in Ostoberschlsesien herzustellen.

Eine neue Bahnftrecke in Oberschlesien.
Am t. Juli 1934 wurde von der im Bau befindlichen Strecke

H e y de b r e ck — G r o sz- S t r e h l i tz dise Ceillstrecke Heydebr-e.cks—
Leschnitz—St. Annaberg in Betrieb genommen. Hierdurch wird das

Wahrzeichesn 0sbersschlessienss,der Annaberg, noch mehr zum Mittelpunkt
des oberschlesischen Lebens gemacht.

Aus der Vorgeschsichte dieser Bahnlinie ist folgendes besonders
erwähnenswert: Bereits im Jahre 1898 bestand die Absicht, eine Bahn-
linie von Heu-debreck (.friüherKasnjdrzin) nach Vossowska zu bauen, um

eine Querverbindung von Süden nach Rorden zu
schaffen unsd das Gebiet der Kalkindustrie bei Groß-Strehlitz und die
landwirtschaftlich wichtigen Gebiete um Ratibor und Leobschütz mit-

einander zu verbinden. Rachdem im Jahre 1912 der Betrieb auf der

Strecke Vo«"-ssowska—-Grosz-Strehlitz hatte erofsnet
werden können, mufzte der Abschnitt Groß-Strehlitz—Heydebreck wegen

Grunderwerbsschwierigkeiten zurückgestelltwerden. Erst im Jahre 1 9 Z 0

ist der cPlan idesr Bahnverbsindung Hegdebreck—Grofz-Strehlitz durch
das Osthsiilfegesetz wieder zu neuem Leben erwacht. 1932 wurde
die örtliche Bauabteilunsg Groß-Str.ehlitz eingerichtet »mitder Aufgabe,
den Bau der Strecke sofort zu beginnen und den TeilabschnsittSeitde-
breck——Lesrhnitzbesonders zu beschleunigen Wenn auch die Gelandesis
und Bodenoerhältnisse für den Bahsnbau gunstig»waren, so mujzten
trotz der nur 9,5 Kilometer langen Strecke 14»Bruckenund Durchlasse
für die Durchführung von WasserläufemEisenbahn- und Straszen-
überquernnigen gebaut werden. Zsür dsise

»
liberbruckung des Adolf-

HitlersKanals sind die Bauarbeiten noch nicht abgeschlossen,so daszsdie
Bahn noch für einige Zeit einen Umgehungsdamm benutzen m-ufz. Zu-

nächst sind zwei Bahnhöfe eröffinet»worden:Der Bahnhof Lenkau

zwischen den Ortschaften Mittenbruck und Lenkau und der Bahnhof
Leschnitz-—St. Annaberg.

Die wirtschaftliche Struktur der Bevölkerung Polens.

Rach »den statistischen Berechnungen sind 72,Z«»v;H.der Bevölke-
rung Polens in der Landwirtschaft beschaftigt, 10,3 v.H». «1n
Bergbaii und Industrie, Z,7 v.H. im Handel,1,8 o.H. im

Vle r k e h r und 11,9 vi. H-. in allen anderen Berufen. D»em«Glaubens-
bekenntnis nach sind 63,8 v.H. katholisch, 11,2 v. H.»griechisch«-katho-
lisch (Ukrainer), 10,6 v.H. gr·iechisrh-orthodsox(I.lkrainer,·Weiszrussen,
Riissen), 10,5 v.H. Juden und Z,8 v. H. esvsaingelisch(Z-1M21IstD:eut"ssche).
Der Anteil sder Angehörigen der einzelnen G lsa u b e n s»be k e n n t -

nisse an den Hauptberufsgruppen stellt sich wie folgt dar:
Von den in der Landwirtschaft Beschäftigten sind 61,8 v.H.
Ksatholiken, ihr Anteil ist also nicht viel geringer als der an der Ge-

samtbeviölkerungsziffer. Gniechisch-katholi.sche und Griechi·sch-ortho-
doxe sind sin dieser Vserufsgruppe besonders stark vertreten; sie bilden
17,6 v.H. bzw. 16,0 v.H.·sder Landwirte. Die Eviangelischen haben
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Allen Anteil von Z,4 v. H» also so viel wie ihr Anteil an der Gesamt-
bevölkerung,dagegen beträgt der Anteil der Juden nur 0,9 vzH.
Von 100 in der öndiustrie Befrhäftigten sind 65,1 v.H. katholisch,
kaum Z,Z v. H. griechisch-katholisch und nur 2,2 v. H· gklekbllkh-
ortbodox. Der Anteil der Evangelischen betragt 5,7«v. H., er ist also
etwas höher als ihr Bevölkerungsanteil, der Anteil der Juden be-
trägt dagegen 25,5 r-.H. Die letzteren sind also asn der Industrie«

Olens mehr als doppelt so stark beteiligt, als an der allgemeinen
Bevölkerungsziffer.om Handel beträgt der Anteil der

Juden 62,6 o.H., d. h. dafz die B»evdlkerungsgruppe,
Dle ein Zehntel der Gesamtbevölkerung Polens
clU»smacht, zwei Drittel des Handels sin ihren

an d e n ha t. Der Anteil der Ksathsoliken am Handel beträgt
3.2)6v. H» der der Evangelischen 2,9 v. H-., der der Griechsisch-K-atiho-
lllkben O,9 v.H. und der Grierhiisch-orthodoxen O,8«v.H. In den

scInitigen freien Versuer ist der Anteil der Juden
ein noch viel höherer als im Handel.

IS heiszt -,Memelgebiet«.
Die litauische Postverwaltung weist Seiidungen iiach Orten des

ATemktlgisebieteszurück, wenn in der Aufschrift statt der amtlichen Be-

ielkbmmg»Meinelgebiet« die Angabe »Memeslland« gebraucht
wird. Um Verdrufz zu vermeiden, ivird den Absendern empfohlen, in

der AUflkhkiftstets die Bezeichnung »Me-nielgebiet«anzuwenden.

Zeichen der Entspannuiig—
Ein landwirtschaftlicherA r b e i t e r a us S ch w en t e n , der sich

alff dem Rachhauseweg befand, verirrte sich nnd geriet auf pol-
n I skh V S G e b i e t. Diesfer jun-ge Mensch, der in Hö-Un-iifvrmgiekleiildet
War- wurde vom polnischen Wachtpoften festgenommenund nach Woll-
Itein gebracht. Dort wurde er aber so f o rt w i esd e r e nt lasse n

Und den deutschen Beamten an der Grenzeübergeben
Kürzt-ich fand die ssesier dies dreißig-jährigen Bestehens dser

Bentschener sreiwiisliligen Seuerwieshr statt. Zu den ·sestslsichikeitenwarten

OUEbldie seuerweshren der mittleren Giresnzmarskeingeladen. So fuhr,
geführt vom stellvertretenden Kreiswehrfuhrer des Kreises Bomst, Bur-

germesister Zeusmer-Unrsuihstasdt,ein-e Reihe von Abvrdnungsen aus dein
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Kreise Bomft zu den poslnilscheiiBerufskaimeraden hinüber. Der Empfang
jenseits der Grenze war überaus herzlich, und es wurde der Wunsch
ausgesprochen, dafz anläleikh des Silberjubiläums, das die Zreiivillige
seuerivehr in Unruhstadt noch in diesem Jahre begeht die polnischeii
Vzehreii ebenfalls herüberkommen

Dr. Ratajski wieder Oberbürgermeister von Polen
Der zum Oberbürgermeister der Stadt Posen gewählte Dr.

M ieczkowski, der der nativsnaldsenioskratifkhenOpposition an-

gehört, war seinerzeit vom önnenimsinisternichit bestätigt worden. Es
fand daher eine Reuwahl statt. Von den 60 abgegebenenStimmen
erhielt der bisherige Oberbürgermeister Dr. Ratajfki 35 Stimmen,
während der Kandidat des Regierungsblocks nur 23 Stimmen erhielt.
Dr. Rataijsksi steht zrvar ebenfalls den Rat-iosnaildesmoskraten naihse;doch
hat er bereits viele Jahr-e unter der «Pii.lsudski.--Regiierunggearbeitet,
ohne dasz es zu Konflikten gekommen ware. Er ist erst vor kurzem
einstimmig zum Ehrenbiirger der Stadt Posen ernannt worden.

Hundertjahrfeier einer deutschen Schule in Polen.
In »der Gemeinde Anto ii.iew-Sto ki unweit Lodz beging die

dortige d e u t s ch e e v a n g e l if ch e cl) u l e die seier ihr-es 100jähri-
gen Bestehens A-ntioniew-S-tokiwar die erst-e deutsche Ansiedlung isni der

Lodzerv Gegend. Die Begründer der Ansiedlung sind dann weiter
nach Russland gezogen, während Pommern und Mecklenburger an ihre
Stelle traten. ön das Rachbardorf S u lzfe l d kamen W"ürttemberger.
An der seier nahmen Vertreter der polnischen Behörden sowie der
benachbarten deutschen Gemeinden teil.

Ein ostpreuszischer Reiterfilm.
Dieser Tag-e beginnen die Ausnahmen zu einem grvfzen Reiterfilin

,,Reiterlied«, der in den Augusttagen des Jahres 1914 spielt.
Die Auszenaufnahnien werden in Ostpr eusze n gemacht. Das Reichs-
ivehrminifteriumhat die Unterstützungzugesagt. Dr. Wittuhn hat ge-
meisnsschaftslichmit idem früheren Reichsdraimaturgesn Cremier das
Manuskript ausgearbeitet

Nationalsozialismus
liber idiileses Thema schrieb in der ,,S chles i iscl) en

H o ch s ch u l - Z e i t su n g« «(19Z4 Ar· 6) Andreas
J oteii. Wir geben im folgenden den Artikel mit
einigen Kürzungen wieder:

.

ösdeen kennen keine Staats-grenzen. Politische Ideen lasse-n- sich
nicht auf ishr Urssprusnsgslasnsdbeschränken Bis zuim heutigen Tage hast
noch jedes politische System, das sich in einem europäischiesnStaat
durchgesetzt hat, ganz Europa zur Stellungnahme gezwungen ön ganz
besondere-m Mafze werd-en von allem, was ilm Reich geschieht, die
deutschen Volksgruppen betroffen. Sind doch die Volks-s
gruppen Glieder des Gesamtvolkses, Glieder, »die nur leben können,
wenn sie sin ständigem geistigen Zusammenhang mit dem Muttervoslk
stehen, Glieder, die tseil haben miissen an ldem geistigen Geschehen Iiim
Mutter-land, wsenin fie- nicht verloren gehen sollen-. Denn das mufz
iklar ausgesprochen wer-den, eine Volskssgruppe, die den geistigen Zu-
sammenhang mit dem Mutterslasnid verloren hat, mufz veröden, musz
geistig absterben, denn zur geistigen Eisgenständigkeit
reichen die Kräfte der Volksgruppe sini der Regel
nicht« Solltenabesr die Kräfte einer Voliksgruipspezur vdllsigen geisti-
gen Eigenstandigskieit reichen, so ist diainsit die Gefahr der Losslsöifuing
vom Gesamtvolk gegeben. Wir kennen diese Entwicklung aus der
deutsch-en Geschichte.

Vls ZUM Tage sder Machtergreifung stand das Grsos
aller Auslandsdeutfchendem Rationalsozisalismus zurück-haltendgegen-
Was DIRan konnte nian die Lage im Reich nicht übersehen. Man

kenntedasduftem von Weimar nicht so gut, man kannte auch den

Ratwunlloilallsmusund seinen süihrer nicht. Man sash vielfach nur

dløMars-ZUsormen des Kampfes ini Reich, las von Toten und war

Hilksdeklgelkhlegeniiber das Bild, idas Deutschland sdser Welt bot. Das
MPUJÄ lich Mit EIN-Im Schlage, als sichtbar wurde, dasz die national-
sspspalspsnscheVOWIAAEEMIAdas gesamte deutsche Volk erobert hatt-e, dasz
VVM ROFWJOlilsezialismusaus die Erneuerung des gesamten deutschen
Volkes in Angrsisf genommen wurde.

Ietzt MPBIEU Ikklzidsie Volksgruppen dem Ratios
UCHOIECUSMUS ekosfnem wenn anders sie sich nicht
VOEU MUItEk"I«·011D2-IOS«IO-genwollt-en Sie taten das um

spshebekpals lich thle DUFkhsdsen Ratiionalsozialismus eine Möglichkeit
WMp ihrem Volk Und IshkemStaat die Treue zu halten. Bringt

Vch »Aera-de der Rsatiosnalsoziasliismusdurch dise Anerkennung jeden
Volkstums eitle LöiUIUgka Pse Eva-ge »der Volksgruppensp die die auf
RCMPUEUTCOIund Mindeklhsesltenkekhte ein-gestellte Rationaldeimokratiise
nie finden konnte. ön den Volksgruppen traten jetzt asso. disk Pec-
lOnllirhskeitenauf, in den-en der Glaube an den sjihkek schon ghgk ent-
flammt war und die das wahre Wiese-n des RatDonassjoszsismsusshe-
reits zu einer Zeit erkannt harte-n, als das Jedenfalls für den AND-Os-
-desu«t.fchiennoch schwer war. Sie forderten eine Erneuerung der Volks-
gruppen und fanden über-all sisn weiten Kreisen Zustimmung Damit
trat an ·die ehemalig e Führung die stage heran, was tun-?
Man machte sich die Antwort meist sehr leicht, indem man erklärte:

und Iolksgruppen
,,Wir«sindnun auch Rationalfozialisten«.Man oergasz dabei-, d asz e i n

Politiker, dser jahrelang Minidersheitenpolitik im
l i.b e r a le n S u sfte m g e t r i e b e n h at — wohl verstanden, unter

Einssatzdies ganzen Menschen und in den meisten sälllen -m»a-.ke-llosnach
bestem Gewissen und Können—nicht auf einmal eine Volks-
gruppsenpolitiiik auf Girunzd der völkischen VZeIltans
schsasuung lleite-n sk an n. Man vergafz, dafz ein Führ-er sei-ne
Grundsätze nicht ändern darf, wenn er nicht das Vertrauen der Ge-
führten verlieren will. Die alte Führung litt an maszloser Selbst-
iiberschätzusnghielt sich fsijr unentbehrlich und glaubte, die jung-en
Kräfte der Erneuerungsbewegungen würden durch ihre zugestandene
Unerfazhrenheitdie Violksgruppen zugrunde richten. Dabei oergafz die
alte Führung dsafzgerade sie ja, »wenn siseauch- Anteil shabein wollte an

dem Resuen,die Verpflichtung hatt-e, dsise jungen Kräfte einszinairibsesiten
und die siishrusng auf sie ohne zu gross-e Enschiiittenung iiberzusleiiitiem
Man erkannte diesen einzigen Ausweg eigentlich nirgends. Und nun

begann der Kampf.
Esbegann der Kampf umdie sührusnig der Volks-

g riu p p e n. Sie wird vosn dein »Alten« verteidigt, »in dem Gefühl, dsie
»Zungen«würden aslilies mit viel Müh-e und ehrlicher Arbeit Geschaffene
vernichten, »die ,,J-ungen«iwvsllesns sie erobern, den-n fise fühlen sich mit

Recht als die Vertreter dieser öde-e. Der Kampf wir-d mit aller

Leidenschaftlichkeitgeführt.Er wird wie einst im Reich geführt als ein
Kampf um die Macht. Hier liegt ein Fehler. ön einer Volksgruppe,
die tin eine-m fremde-n Staat lebt, gibt es keine Macht, die errungen
werden kann. ön diesem Sinne gibt es nur eine Macht — die
Staatsgewalt ösm Reich konnten-—wir diie Macht erringen UND sie
dann gegen unsere politischen Gegner einfetzeni ön iden aus-land-
deutsch-en Volkksgruppen kann man keine Staatsgewalt eriosbsesrn. Die

Staatsgewalt haben fremde Völker in der Hand Usnid verwenden sie
zu siihrem Nutzen Zwar gibt es in den Votlscksgruppesn
eine Führ-ung, ein Ksulturparl-a-m-ent, tmächtsige
Wiirtdschaftsorgsan-isationen, aber alle diese Ein-

richtungen, um dsise heute gekänipft wird, sind-, so
grofz ihre Bedeutung fiir die Vvslksgruppe fein
m ag , k e in e Ma ch t. Sie bestehen nur, das sollten die siührer der

Erneuerunsgsbseswegnng nie vergessen, solange die eigentlsirhe, eiinzige
Macht sie duldet.

Wso es aber keine Macht gibt, da kann niischstusm fie geskämspcft»
wer-den, da gsisbt es keine Rieviolsuition Den-n seine Revvilsutisoii ist nur

dort möglich, wo man die Macht erobern und sie nach giewosnnenser
Schlacht verwenden ksannl Di e «de u tis ch e n Volk s g r u p p e n

find auf den Weg der Evolustiion verwiesen Allein
dieser ist fsiir sie gangbar. Durch stetige Erzsisehungsiarbeit
von unt-en nach oben müssen sich die Ernsenerusngsbieweguingendurch-

setze-n. So wenden sie auch die Führung »in die Haer bekommen DIie
Arbeit isst viel langwierigser als ein Kampf uim die Macht, aibesr sie
all-ein kann uns vor Ergebnisfsen, wie wir fie isn Sadeteinideuitsrhandund
ism Bsaltikuim erilebt haben, als plötzlich diie wahre Macht ei-ngrif—f,
bewahren.



Die mehrfach ins Stocken geratenen Wirtschaftsverhandlungen
zwischen England und Polen sind nunmehr wieder in Flusz gekommen.
Englands Interesse am polnischen Markt ist in letzter Zeit merklich
gestiegen. In englischen Wirtschaftskreisen nimmt man an, dasz sich
die Absatzmöglichkeiten fiir englische Fertigwaren im Zusammenhang
niit den groszen öffentlichen Arbeitsbeschasffsungsmafzsnahmen in Polen
wesentlich verbessern werden. Man hofft insbesondere auf eine Zu-
nahnie des englisch-en Exports vson elektrotechnischen Ausriistungen, von

Werkzeugen, Au:tosmobislen, Biaiumsw-olhgarnen, gewissen Rothistoffesnund

einigen anderen Waren nach Polen. Besonders groszen Wert legt
man eiiglsiifcherseits auf iden Automosbilabsatz in Polen. Die englische
Industrie hofft, sich maszgebend in die Motorisierung und Elektrifi-
zierung Polens einschalten zu können. Dabei kommt ihr die Tatsache
zu Hilfe, dafz Polen in letzter Zeit in starkem Masze als Kreditsucher
auf dem Londoner Kapitalniarkt aufgetreten ist. Es erfreut sich dort,
seitdem sich feine Beziehungen zu Deutschland gebessert haben, eines

wach-senden Vertrauens. Vsom Hasndeslsiattachäder englischen Botschaft
in Warschau sowie von der englischen Studienkosmimsissiiomdie kiirzilsich
Psolen besucht hat, werden die Absatzmöglichkeiten fiir englische Waren-
in Polen günstig beurteilt.

Eine erhebliche Schwierigkeit in der Regelung der englisch-polni-
schen Wirtschaftsbeziehungen bildet das Ko hlenpro b l e m. Polni-
scherseits wird sowohl von Regierung wie Bergbau eine zwischen-
staatliche Regelung dieser Frage, an der sich auszer Polen und England
aush die anderen Kohle exportierenden Staaten, insbesondere Deutsch-
land, beteiligen sollen, gewiinscht Eiiglischerseits ist aber nur ein
kleiner Ceil der Kohlenindustriellen fiir eine internationale Kohlenver-
stänsdigungzu haben. Die Mehrzahl der englischen Kohlenindustriellen
ist gegen jede Verständigung und will es auf einen riicksichtslosen
Kampf insbesondere gegen diie polnische Klohslesnkonikurrenzankommen
lassen, da sie daran vertraut, dafz es idem polnischen Bergbau nicht
möglich sein wird, diesen verlustreichen Konkurrenzkampf durchzu-
h-alten. Anderer Meinung ist allerdings der Fiihrer der verständigungs-
bereiten Gruppe des englischen Kohlenibergbaus, Archer. Dieser ver-

tritt den Stsandpunkt, diasz Polen auf dem internationalen Kohl?en«markt
eisne msafsgebliche Rolle zu spielen sberuifiensei, uind dasz angesichts der
guten Organisation der polnischen Kohlenindustrsie nicht damit zu
rechnen sei, dafz diese wegen der Verluste, die sie beim Export er-

leidet, sich von den skandinavsischen und baltischen Märkten zurück-
ziehen werde.

Der Kohlenexport Psolens hat sich während der letztenl fiinf
Zahre zu demjenigen Englands etwa auf eine-m Stande vosn 1 :4 be-
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nähnkämpftum seinen Export.
hauptet. Im vergangenen Zahre hat der polnische Export 7,ZZZ Mill.

Tonnen, der englische 28,382 Mill. Tonnen betragen. Dieses Bek-

hä«ltnis, das trotz aller Einsuhrbeschraukilngenaufrecht erhalten
werden konnte, musz, wie von politischer Seite unterstrichen wird, »die

Grundlage sder Verhandlungen mit England bilden. Man denkt in

Polen nicht daran, feste Ausfuhrquoten zu vereinbaren,da bei einer

Besserung der Konjunktur sonst der Fall eintreten wurde, dafz andere

Länder einen Vorteil aus einer solchen Vereinbarung ziehen könnten.
Man glaubt aber auch, dasz sdsie Engsländer »die Ansicht, der polnische
Kohlenexpsort werde kijnstlich aufrecl)terhalten, aufgebenwerden, wenn
sie die liberzeuguiig gewinnen, diasz dsie Produktionsfahigkeit»derpolni-
scheii Kohlengruben noch gar nicht voll ausgenutzt sei, sowie dafz die
Kohlenaussuhr fiir Polens Aufzenhandel ein unbedingtes Erfordernis

ist, weshalb sie nicht verringert, geschweige denn iiberhaupt aufgegeben
werden kann. -

» « «

Zwischen Polen und Sowjetruszland ist ein Zoll- und

Konti nge nts-ab:kommen, das bis zuim Zi. Dezember d.Z. be-
frisstet ist, zustande gekommen. Auf Grund dieses Abkommens wurden
von Polen Zollermäszigungen fiir die Einfuhr von Pelzen, Kaviar,
Süszwasserfischenund Pilzen aus Sowjetruszland gewährt. Uberdsies ge-

langen Konventionszölle, wie sie Polen mit anderen Staaten vertrag-
lich vereinbart hat, bei der Einfuhr von Apfeln, Weintrauben, Filmen,
einzelnen Arzneien, Wein, Garn und Rähmaschinen aus Sowejtruleand
zur Anwendung Dieses neu-se Abkommen ist iim groszen ganzen eine V er -

läiigerung des am 31. März abgelaufenen Kon-
tingentabkommens sowie die Umwandlung »der im

Vertrage mit-der ,,Sowpoltorg«»verei»nbarten»Zoll-
sä tz e ii n Ko n v e n t i o n s z ö l l e. Auf diese Weise wurde die durch
die Liquidiersung der »Siowpoltorg«entstandene Lucke in den Handels-
beziehuiigen Psolens mit Ssowjetruszland ausgefullt. In den Verein-

barungen ist die Frage der sowjetrussischen Bestellun-
gen nicht geregelt und auch die Hohe der Kontin-
gente der russischen Einfuhr nicht enthalten Diese
Fragen werden noch besonders geregelt werden. Das Regierungsblatt
,,Gazeta Polska« bemerkt zur Veröffentlichungii·ber»die angefuhrten
Abmachsungem dafz der Anschein eines polnischeneinseitigen Entgegen-
konimens auf sowjetrussische Zollwsiinschenicht den»Tatsachenentspricht,
weil Polen seine Kontingente fur die» sowjet-
russische Einfuhr nach der Hohe der» sowjetrussi-
srhen Aufträge bemessen wird. Da die diesbezuglichen Ver-—
einbaruiigen von Fall zu Fall zwischen der Ssowjethandelsvertretungin

War-schau und »dem polnischen Hsandelsministeriumgetroffen werden

sollen, so ist bei-den Seiten ein breiter Spielraum gelassen worden.

Auflockerung des oberfchiesifchen Jnduftriegebietes.
Das oberschlesisrhe Industrierevier ist eines dser dichtest besiedelten

Gebiete des Reiches. Dabei hat der BZohnungsbau »in den Jahr-
zehnten, i.n denen Industrie und- Bergbau sich sprung-haft entwickelten,
mit dem durch die Menschenanhäufung entstehendenr Bedarf nicht
Schritt gehalten. Es entstanden dicht besvölkerte Städte und Industrie-
gemeinden mit zum Ceil ijberaus maiigelhafteii und fiir die Gesundheit
des heranwachsenden Geschlechts nachteilig-en Wohnverhäiltnissen Da
der Bergbau aber durch die Bruchfelder der Ausbreitung der
Ortschaften Hindernisse entgegensetzte, niufzte die Industrie in groszer
Zahl auch solche Arbeiter beschäftigen. deren W ohnstätten w eit
a b v o n d e n A r b e i t s st ä t t e n liegen. Caulsende von Arbeitern
machen täglich den Weg mit der Bahn zur Arbeitsstätte andere

benutzen das Fahrrad als Beförderungsmittesls und miissen oft in der

Nacht schon ausbrechen und m e h r st ii in d i g e W e g e zurückliegen,usm

aim« Morgen rechtzeitig zur Friihischicht anfaihresn zu können-« Wieder
andere, dsie in den westlichen und nördlichen Gebieten Oberschlessiesns,so
in den Kreise-n Groß-Strehlitz, Krieuzbiusrig,0ippe«ln,Leiobschiiitz,Reihe,
zu Hiauise sind, vereinzete sogar in der BIrieiger und Rasmslauier Gegend,
wohnen während der Woche in den Schlafhäusern
der Gir uben und fahren nsur iiber den Sonntag zu ihren Familien
Durch die Grenzziehung hat sich das Wohnproblem fiir diiie

Arbeiterschaft des Industriebezirks noch verschärft, da dise Werke in

einer tiefeingebogsenen Ecke liegen und das fiir die Arbeiterschaft in

Frage kommende Wohngebiet, in der Hauptrichtung nach Westen, etwa
in die Schenkel eines Winkels von nur 90 Grad eingeschlossen liegt.

Reben der Frage der wohnlichen Unterbringuing der Arbeiter,
die-zur Zeit ihr Brot in der Industrie haben, oder es in Zukunft
bei der Besserung der Konjunktur wieder finden werden» ergibt sich
gleich-zeitig dise andere, was aus den Arbeitern werden soll, für die

selbst in besseren Zeiten msit einer Unterbringung in der Industrie nicht
mehr gerechnet werden kann. Zahlreiche Arbeiter miissen entweder

ganz aus der Industrie herausgenommen oder auf andere Weise
wirtschaftlich so gestellt werden, dasz sie sich bei nicht voller Beschäftigung
in der Industrie, die sich ja schon durch die jahreszeitlichen Konjunktur-—
schwankungen ergibt, nicht in Rot geraten. Was zunächst d i e

Arbeiter anlangt, die am weitesten entfernt voni

I n d u st r i e b e z i r k w o h n e n und groszenteiillsdselm landwirtschaft-
lsichen Kleinbesitz entstammen, so wäre es zwieiiifeilllossdas Zwecksmäfzigs ,

wenn diese· Leute. die noch die lebendige Fiihlungi mit
der Landwirtschaft haben, durch Anliegersiedlung

s-«O

geniigend Land fiir eine selbständige Ackernahriing
erhalten würden. Die Zahl dieser entfernt wohnenden Arbeiter,
diie bei den jetzigen Verhältnissen nur ein-malin der Woche nach Hause
fahren können, wird auf rund 5000 geschatzt. Bestrebungender masz——

gebenden Stellen, wenigstens einen Eeil von ihnen dem Lande ganz

zurückzugewinnen,sind im Gange.
VZeit gröfzer ist die Zahl der Arbeiter, die entweder im

Industriebezirk selbst heute in nnzureichenden
Wohnungen hausen müssen, oder die auf mehr oder

we n i g e r w ie i t e n W e sg e n aus den Lasndsgieimesisndender»Uni-
gegend täglich zur Arbeitsstätte kommen. Das Ziel ist,
dlie Arbeiter nach Möglichkeit innerhalb eines klin-
kreises so unterzubringen, dafz sie ihre Arbeits-

stätte durch einen Weg von höchstens einer Stunde

entweder mit Benutzung der öffentlichenVerkehrsmsitteloder zu »Fufz
und asuf idem Fahrrad erreichen können. Die Moglichkeithierzu bietet
die Kleinsiedlung ani Rande des Industriegebiets
Dabei musz eine gewisse Zone um den Industriebezirkherum von der
Besiedlung mit Rücksicht auf dein zukiinftigenKohlenbergbau frei-«

gehalten werden. Um die vielen Arbeiter, die bisher in städtischen
Eilendsquartieren wohnen, in bessere Wohnverhältnisse zu bringen und

den Wohnungsbedarf zu decken, der sich aus dem natiirlichen Be-

völkerungszuwachs ergibt, wird es fiir die Dauer von sechs bis sieben
Jahre-n erforderlich sein, fur die Zwecke der v o r stä dtisch e n

Ksleiin-sie-d«lunsg al«lj»äl)klich je 10- bis 15 000· Mor-

gen Land zur Verfugung zu stellen. Die industrielle Ar-

beiterschaft wird dadurch in die Lage versetzt, wenigstens einen Ceil

ihres Lebensbedarfs aus der eigenen Scholle zu decken und so die

Krisiiksnpekiodklkl»der Fieierschiichten oder der Kurzarbesit lleichter zu

überstehen.
Da in der Rähe des Industriebezirks kein liberschusz an geeigneten

Landflächen vorhanden ist, bedürfen diese Siedlungen der sorgfältigen
Planung, zusmaslsie weder die Eigenschaft von Stiaidtteilen noch von

Dorfge-meini"den haben, sondern ein Mittelding zwischen beidendarstellen
Die Planbearbeitung fiir diese Siedlungen am Rande des Industrie-
bezirlcs ist im Gange.

«
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desnMeereMin Gdingen.
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Gdingen ist eine Tatsache. Danzig bekommt das —·trotz«Hafen-
und sonstiger Abkominen — täglich zu sp-uren. «Aber ist die«Rot-

wenidjgkeit seines Daseins wirklich so sehr ini Bewußtsein des

Polkliikhen Volkes verwurzelt, ivie es die Bekundungen der See-»und
Kolonialliga und ähnlicher Verbände gern wahr haben wonen?

leeifellos ist die angespannte Kampfstellunggegen Deutschland, von
der die polnische Offentlichkeit nach dein Kriege beherrschtwar, sur
die Propaganda der Mieereseiithiusiasteii iii den politisch interessierten
AIOIIen ein fruchtbarer Eiitwicklungsboden gewesen. Sicherlichgehorcn

ie Mitglieder der starken Berbände, die »den polnischen Drang zum

Meere« predigen und mit einer sdas erivünschte Ziel vorwegiiehinenden
GWBZUgigkeitvon der Ostsee als voni ,,polnischen Meeres zu sprechen
WORK vielfach zu den politisch aktivsten und den geistnggehobenen
Schichten des Volkes. Aber der ganzen polnischen «2iieeres»welt-
anikhaiiung«has-let doch zu sehr ihre Herkunft vvir der dogmatischen

Egnersrhaft zu Deutschland an, als daß man sie»heute schonphne
nJPlteres als eine echte und unwiderrufliche«Erlebnistatsache.hinstellen
konnte. Mit der Feindschaft gegen den westlichenRachbantdieseit per
Ilnährungan diesen in langsamen Abbau begriffen ist, fällt fucrdie

.le.2k98pkopaganda der bisher tragfähigsteRahrbodeii fort. solt-d
dkele Agitation, die sicherlich großzugig ·und geschicktdiiichgezuyrt
worden Eit, ihre Verpflaiizuiig aus der Treibhauslufteiner hemniuiig.3-
tosen Feindschaft in das gemäßigte Klima der organischenZusammen-
arbeit mit Deutschland vertragen, ohne Schaden an ihren Erfolgen zu

nehmVW Wird »die Hinwendsung des Aufbatuwillenszu den dringen-den
YkObIEMendes polnischen Dorfes nicht dazu fuhren, daß sichfdie
Okfentlichkeitdes Landes wieder bis zu einem gewissenGrade von oem

eeresproblem abwendet? Aiuf dem D o rf baut sich ldie Festigkeit des
PolllilikbenStaates und der Bestand des polnischen Volkes auf — nicht
auf einem Hafen. Freilich muß man bedenken, daß dieser Hasen»einem

lehr lebendigen Machtwillen seine — oft schmerzhaftkostspielige-·-
Cnlitehung verdankt. Er wir-d Tatsache bleiben. Aber vielleichtlwird
er einmal nur noch als eine Tatsache ziveiter»0rdiiuiigaiierkcaimt
werden? Die Propaganda für Gdiiigen und furs Aieer wird weiter

gehen; Aber vielleicht wird sie mehr als bisher eine intellektuelle

Angelegenheit sein?
Das ,,Fest des M eeres« wurde am Pester——und——Panl-—Tage

in Gdiingen zum- drsittenmal begangen. Gsottesidien.st und Aufmarsch
standen im Mittelpunkt des Festes. Am Aufniarsch beteiligten sich
etwa 3000 Personen, Abordnuiigen der polnischen Krieger-, Sport-,
Berufs- und Schülerverbände aus verschiedenen Teilen des Staates,
Abteilungen des Heeres, der Marine, der männlichen und weiblichen
Pfadfinderschafh des polnischen Luftschutzbundes u. a. m. Auch tsie

Gdingener Feuerwehr war vertreten. Vom Verband der Polen in

Danzig waren trotz der Ankündigung des Verbandes, daß sämtliche
Mitglieder, etwa 5000, an dein Feste teilnehmen würden, niir ungefähr
800 Personen erschienen, die sich zum größten Teil aus den Reihen der

politischen Bahnbeainten in Daiizig, dser Dansziger Abteilung der

politischen Pfadf«inderschaft, des polnischen Sportklubs Gedania, des

polnischen Ruderklubs, der Beamten der polnischen Post isii Danng
sowie des polnischen Kriiegerverbandes und der Studenteiiverbindung
Bratnia Ponivc rekrutierten.

Der VZojewode von Pvmmerellen, Kirtiklis, sprach in seiner
Rede voii ,,Polens Liebe zur See«, die kein roinantisches
Gefühl sei, sondern das Bewußtsein der polnischen Großniacht aus-

drücke. Das müsse immer wieder jedem gesagt werden. daß »die
Ostsee das Dasein der Ration« bedeute. Mit oereinten
Kräften sei damals der Gdingener Hafen, der erste Hafen Pr-!ens, ge-
baut worden, als die Kassen leer waren. Zetzt ziehe schon die polnische
Flotte über die ganze Welt, und jetzt zeige es sich, daß keine leeren

Phrasen gesprochen worden seien, sondern daß hier eine tatsächliche
Macht entstanden sei, die den kommenden Geschiechtern über-liefert
werde, mit der Verpflichtung, daß niemand Polen diesen Hafen, das
Tor der Welt, wegnehmen dürfe . . .

Ain 1. Zulsi fand nochmals ein ,,Fest des Meeres« in Gdiiigen
statt, das als große Zugendkundgebung organisiert war, an

der 50 000 Vertreter der Zugendorganissationen aus ganz Polen teil-
nahmen. Der politische Staatspräsident nahm an-der Feier teil.

Die polnischenArbeiter in Frankreich
Fast täglich erscheinen seit Wochen in der polnischen Presse kürzere

oder llängere Meldung-ein iiiber sdie Massenentlassungen und -a-us-

weisungen der polnischen Arbeiter aus Frankreich. Riarh dem War-
schauer Besuche Barth-ous schien man in Polen auf ein Einlenken
Frankreichs in dieser Frage zu hoffen. Der politische Botschafter in

Paris, der beiiii französischenAußeniiiinister dieserhalb bald nach dessen
Rückkehr aus Warschau und Prag vorgesprochen hatte, hatte von

diesem auch die Zusicherung erhalten, daß bald eine Besserung in der

Behandlung der Polen in Frankreich eintreten werde. Aber bis heute
hat sich noch nichts geändert. So wenig wie der französischeHandels-
minister sich beeilt hat, die Versprechungen Bart-hous zu erfüllen,
ebenso-wenig Drei-gnug zeigte der französsischseArb·esits-min-iister,sein-e
Verfügung über »die ,,Repatri.ilerun!g«,d. h. die Abschiedng »der pol-
nischen Arbeiter zurückzunehmen.Er betonte den polnischen Vertretern

gegenüber, »daß er es angesichts der Lage auf dem Arbeitsmarkt in

Frankreich als selbstverständlicherachte, ldaß »die fremd-en Arbeiter in

ihre Heimat zurückkehren müssen«. ön weiteren Unterredungen sind
zwar verschiedene Erleichterungen zugestanden worden, die aber nichts
an der Tatsache ändern, daß die polnischen Arbeiter das Land verlassen
müssen. Woche für Woche rollen die Züge aus deni Westen nach dem

Osten,«mit polnischen Arbeitern und ihren Familien besetzt, einer
ungewissen Zukunft in ihrer an Arbeitslosen überreichen Heimat ent-

gegen. Der Abschied von Frankreich fällt ihnen nicht schwer, denn sie
verlassen es, wie der »Kurjer Psoramig« schrieb, »unter dem- Eindruck
schwerer Leiden, Veriiiiglimpfsiinigen unsd Beschimpfung-ean

·

Wieviele politische Berg-arbeitet und ungelernte Industriearbeiter
gibt es eigentlich in Frankreich? Ist ihre Zahl so erheblich, daß ihre
Rklkklkebreine unverhältnismäßig hohe Belastung des reinlich-ZU Ak-

beitsmarktesbedeutet? Genaue Zahlen sind schwer zu ermitteln. Die
Oahl der polnischen Eniigranten in Frankreich. OHO
der Arbeiter und ihrer Familien (dsie sie zum größten Teile mitnahmen,
nachzkoimmenließen oder dort grün-deten), k a n n oh n e il b e r -

ichakiklrsg mit 700000 angenommen werden. Bald nach
dem KV1292- als Frankreichs Kohlengruben wieder ihre Betriebe aus-

bOUWllpwanderten vor allem Bergleute nach Frankreich aus. Im Zahre
1927 16000, 1929 81000, 1930 86 000, im Jahre 1931 28 000 und noch
UU Jahre 1933 »11500. Unter diesen Asuswanderern sind immer

»Denka Vetgakoelkeh immer weniger Facharbeiter und immer

mehr ungelernte Arbeiter aus den össtl’jkh2ll GE-

bieten Pole ns gewesen. Diese Arbeiter, die auf einer viel

tieferen Zivilisatioiisstufe als die französischenstehen, sisiidfür Frank-
Wlkh ein willkommenes Menschenmaterialgewesen. Arbeitswillig und
ZU den schwersten Arbeiten bereit, wenig anspruchsoosl und billig»mur-

den sie damals in den französischenBetrieben gern angenommen. Aber
diese Eigenschaften stempelteii den polnischen Arbeiter in Frankreich
iUtFI,,Kuli«, wodurch der franzosische Arbeiter. der früher diese Ar-
beite-n verrichtete, in eine gehoben-ere, besserbezahlte Stellung aulfrückien
konnte. Mit zunehmen-der Arbeitslosigkeit trat dann der Umsschwunsg
ein. Die immer schon als minderwertig behandeltesnpolnischen Arbeiter

IvstErdendie ersten Opfer der Krise. Sie können gehen und sie müssen
ge en.

Die Arbeitnehmerim Gan Kurmark.
Unter diesem Titel ist eine kleine, von der Lan-diesstel-leBranden-

busrg-Grenz-mark des Reich-spropagandiaministersiums herausgegebene
Broschüre erschienen, die einen Uberblick über die Methoden und Er-

folge des Kampfes gegen die Arbeitslosigkeit in den Provinzen
Brandenburg und Grenzmark Pioisen-Westpreußen- gibt. Bei der

libernahme der Regierung dsurch die Rationalsozialisten am 30.Zanuar
1933 waren im Gan Kurmark 237 000 Arbeitslose vorhanden. Schon
am Zo. April 1934 wurde-n nur noch rund 50 000 Arbeitslose gezählt,
einschließlich aller Krisen- und- VJohlfaihrtsunterstützungsempfänger.
Als erster Kreis ksonnte im August 1933 der Kreis Schlochau die

Meldung von der endgültigen Beseitigung der Arbeitslosigkeit machen.
Ende April -d.Z. waren bereits 17 Kreise des Gaues

frei von Arbeitslosen und zwar: Biom·st, Deutsch-Krone,
Flatow, Frauistadt, Landsberg(VZarthe)-Land, Lüsbben,Meseritz, Prenz-
lau, Repp-en, Schloschau, Sschneidemiühl,S-chwerin, Sold-in, Tempslin,
Westhaoselland, Zielenzig iind Züllichia-u-Sch-wiesbus.Der Prosvsinzial-
verband Brandenburg hat sich an den Maßnahmen-zur- Arbeits-

beschafsung stark beteiligt. Teils asus eigenen Mitteln, teils alus

Zuschüssen wurden 1933 rund 10 Mitl. RM. in dem Kampf eingesetzt.
Das größte Arbeitsprojekt stellt das Boberkraftwerk dar.

Seh-r ausführlich werden. in der Broschüre die Aufbaunisaßnahmen
behandelt, wie Auto-straßenbau, organische Steuer- »und Wirtschafts-
politisku. a. ni. Znt einzelnen wer-den dann die großen, bereits in

Angriff genommenen Mel-torations-, Entwässeru«ngs- und Deichbau-
arbeiten, Stroinregulierungeii,Aiufforstsiingemder Bau von über 1500

Siedlungshausern,»oonWasserwerken und Kanalsisa.tionen, die An-

legungvon Feuerloschteichen sowie die Arbeitsmaßnahmen »der Deutschen
Rveichsbahmzu deren wichtigsten die beiden neuen Bahnstrecken bei

Zielenzigund Kreutz gehören, erläutert. Hervorgehoben wird, dsaßsin

einzelnenKreisen vielfach ein Mangel an Land- und Fach-
arbeitern bestehe. Die Bedeutung der Rotsta.nds-
ar beite n für den Gasu Kurmark geht daraus hervor, daß seit dem

1.A-ugu-st 1933 vom Landesarbeitsamt Brandenburg 2100 Arsbeitsoor-

haben, die einen Gesamtkvstenaufwand von 62 Mil-
lionen RM. erfor«derten,als Rotsstandsarbeit anerkannt worden
sind. Auch der Landshelferfrage nimmt sich die Broschüre an,
wobei darauf hingewiesen wird, daß zurzeit etwa 12500 Landshelfer
sich im Gan Kurmark befinden. Ihre Zahl betrug vor einem Zahr
etwa 500.

Eine-it interessanten Einblick in die vielseitigen Maßnahmen gibt
der Abschnitt über die Beschaffung von Arbei-tsplätzeii.
Hier wird an die große, von Gaupropagandaileiter Andemann einge-
leitete Arbeitsbeschaspffungsaktion erinnert, bei der es gelang, inner-

halb von vier Tagen 12778 freie Arbeitsplätze ausfindig zu machen.
Bis zum 15. Mai d.Z. steigerte sich die-se Zahl auf rund 16000 freie
Arbeitsplätze. Ebenso erfreulich waren die Erfolge der 2. Aktion der

Gaupropagandarleitung, ldie der Schaffung von Arbeitsmöglich-
keiten diente und die mit Unterstützung des Gsarantieoserbandes
Kurmark durchgeführtwurde. Auch den großen Aufgaben des F r e i -

willigen Arbeitsdienstes ist in der Broschüre Rechnung
getragent
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Deutschlands ältes es Freilichttheater.
So sei’s verraten: An der »Drehscheibe Europas«, bei Mark-

r e d w i tz ,
wo sich die grofzen Eisenbahnliinien Berlin-München—Roin

uiid Paris-Rürnberg—Prag kreuzen Und die herben Granithöhen des

Firhtelgebirges hufeisenförmig die welligse Tallaiidschaft umschlsieszen,
steht der Wiegweiserz R a ch BZ u nsie d e l. Kurz nur ist die Wande-

rung zu der lieblichen Sechsämterstadt des alten Msarkgrafenlandes
Bayreuth, immer den Blick asuf die dunklen Gipfel mit Deutschlands
Herzbrunnen gerichtet, dem Main, Eger, Saale und Raab nach allen
vier Richtungen der Windrose entströmen«

iiber der »kleinen, lichten Stadt« Jean Pauls, ivv die Wiege dieses
gröfzten deutschen Humoristen stand, verbirgt sich ungeahnt und über-

rasch.end, das Felsen-wunder Europas; die Luisenburg. So ivurde
das mächtige Steinlabgrinth im Jahre 1805 getauft, um die damals iin

nahen Alexandersbad heilungsuchende Preufzenkönigin zu ehren. Viel

früher aber gaben das leuchtende Goldmoos zwischen den fantastisch
überesinandersgetiirmten Riesengranitblöcken und das Lesuchtwasser in
den Klüften mit seinem grüngoldenen Ueberzug, dem Felsenlabgrinth
den Ramen »Luxburg«, der sich später in Losburg wandelte. Goethe,
Humboldt, Hardenberg und unzählige Forscher nach ihnen haben sie«
begeistert durchwansdert.

Wer die Luisenburg betritt, hinter »dem schlief-en sich die Pforten
des Alltags, und die Märchenwelt beginnt. Mit staunenden Augen
diurchklettern wir« die grandlsvlse Fie«lswsirrsnsis,die sich bis zu fast
800 Meter Höhe emporziesht, und suchen, bald gebückt, bald aufrecht,
bald springend, bald vorsichtig tastend, zwischen den hsochaufgeschichteten
Steinen den gutgebahnten BZeg. Der führt treppauf, tresppab, über

Steg und Brücken, zwischen engen Fluchten hindurch, unter über-

hängenden Felsen empor, vorbei an Grotten, Quellen und Denkmälern,
den Trümmern einer verwitterten Ritterburg. Moos und Flechten
überziehen das Gestein, schöne Farne und Gräser entwachsen den

Spalten, un·d aus rätseilhafte Weise saiuchdie hoihsen Fichte-n, wie aus

dem Stein gezaubert Bon oben taucht der Blick in die Tiefe hinab,
in die sich zu Fiifien bettenden milden Auen und fliegt hinüber zu
Ochsenkopf, Schneeberg und den anderen tiefgriinen Bergbogen, die sie
umkränzen.

Am Eingang zu der wundersamen Stätte liegt Deutschlands ältestes
und schönstes Raturtheater, die F r ei l i ch t b ü h n e d e r B a g e r i -

sch en Ostma rk. Seit Jahren haben die Sonimerspiele der Bäueri-
schen Landesbsiihne München Tausende hierher gelockt, diesmal schenkte
der Sonnenwendtag uns im Rahmen der vom Reichsbund der deutschen
Fresilsichts und Boslksschauspiele veranstalteten und für diesen herrlichen
Festpilatz als »reichswichtsig« anerkannten Spiele als Eröffnungs-
oorstellung die Komödie vom Till Eulenspiegel, »Der deutsche

Rarr«. Der Johaniiistag brachte als Morgenvorstellung »Der
1 8. O k t o b er 1 8 1 3«. Beiden Stücken, »dieunter der meisterhasten
Spsielleitung des Intendanten Egoii Schmld von der eigens für die
Spiele von Rudolstadt, Weifzenburg und Wunsiedel zusammengestellten,
hochbegabten Truppe gespielt wurden, gab die lebenatmende cNatur-
biihne doppelten Gehalt. Bald werden auch klassische Stücke, »Wal[en-
stein··,»Ein Sommernachtstraum« u. a. m. über diese Bretter — Ber-
zeikhung — diese Steine, die hier die Welt bedeuten, gehen, und werden
den Ruf der Luisenburg, der Stadt Wunsiedel und des ganzen Fichtel-
gebirges wesit hinaus tragen. Freilich, Johannistag ist nur einmal im
Jahr, und nur mit dem Fest der Sonnenwende ist jenes Erlebnis ver-

flochten, das Wunsiedel den Festspielbesuchern schenkt.
Das Städtchen, von altersher ein festes deutsches Bollwerk gegen

die Silawen, liegt mitten im bedeutendsten Granitzeintruni Deutschlands
und hat wohl dank seines Steinreichtums so viele alte und neuere

Brunnen usnd Brünnlein asu-fzuweisen. Am Johannistag aber sah man

keines von ihnen. Sie waren alle verschwunden unter Girlanden von

Tannen- und Birkengriin, sie waren gekrönt von Kränzen aus Korn-
blumen und Mafjliebchem »R«agerln« und Rittersporn; Rosen um-

rankten die alten Pumpenschwengel, und das Wasser strömte zwischen
Glockenblumen wie aus leumenkelchen hervor. Dazwischen Kerzen,
Licht bei Licht, bunte kleine Lampions um den Brunnenrand und um

die Steinstufen, die wie mit Teppichen bedeckt waren, von Blumen,
leuimen »und Gsrii-n. Die Brunnen waren Altäre geworden, einser
schöner als der andere; der eindrucksvollste vielleicht das kleine Brünn-
lein hinter der Spitalksirche, auf dem zu lesen stand:

»Gefaszt bin ich in schlimmer Zeit,
Herr, deinen Frieden uns bereit.«

Mit Maszliebchen war die eingravierte Zahl 1920 umwunden.
In der Dämmerstunde klang Musik auf. Kapellen zogen von einem

Wasser-spendet zum andere-n, unid lalt und sunig zoig mit, viel-e Hiusnidierte,
wie schon seit undenklichen Jahren am Sonnwendabend. Alles lauschte
den frohen und ernsten Bolksweisen, und man gedachte ehrfurchtsvoll
an den Sinn dieses Brauches: Das Wasser gnädig zu stimmen, damit
es zusammen mit der Kraft der Sonne das Gedeihen der Blumen und
Felder fördere.

Dann flammte auf weitem Wiesenpslan vor der Stadt das Johannis-
feuer auf. In das Prasselii der zum Himmel lodersnden Glut rauschtcn
die Blumenbruiinen iii ihrem Sommernachtsglanz, rauschten uiid ver-—-

strömten im All. Au«g’und Seele tranken sich satt. Den-n es ist schon
so wie das köstlicheBolkslied kündet:

»Wenn alle Brünnlein flieszen . . . .«

Dr. A. L. von Schellwitz-Ultzen.

Der ewige Wald.
»Da ist ein Wald, tausend Meilen im Geviert. Alle tausend Jahre

kommt ein Jaunköniigsund wetzt sein Schnäblein an einem Zweig. Und
nsenn der Wald abgewetzt ist, dann ist erst eine Sekunde der Ewigkeit
vorbei . . .« Rie wird das sein.

Zwischen Böhmen unid Bayern breitet er sich, wohl dreiszig
Stunden im Gieoiert, Deutschlands mächtigstes Waldgebiet, in vielen
Teilen noch reiner Urwa:l»d,nie noch oon Menschenhand- beriihrt Da
wehen die Lüfte der Ewigkeit, da rauiit und rauscht der Schöpfung
Urgeheimnsis durch die unsagbar zauberhafte Stille-, wenn dich die
Hallen dieses Urweltdomes umfangen. Staunend gleitet der Blick
an riesigen, gertenischlanken Stämme-n empor bis ins Wipfelreich. Und
das Laubwerk da oben lehrt dich, dasz die Bäume, die du für Tannen
gehalten, Buchen sind, Riesenbuchen, himmelstrebende, ins Licht des

hellen Laiibwerks, Säulen diesejsUrweltdomes.

Fiille des Urlebens umdrängt dich hier. Mannshohe Farren
wuchten zu Fsüfzendes Waldriesen aus tauseindjährigemModer. Üppig
schiefzen die jungen Tännlinge um den samengebenden Mutterbaum,
bodenständiger, aiigestammter Urwaslidadel aus Werdeszieitem in die
keines Fürsten Stammbcum hi-naufreicht. Denn ehe die Menschen
kamen, war dieser Wald. Dunkel tönt sein Rame aus alten Zeiten:
Silva Hercgnsia, Gabreta Silva. Wald, nichts als Wald. Unermeszlich,
unerforschslich — die »böhmisschenWälder«, allwo Schillers Räuber

hausen. Wesglos bis ins Mittelalter herein war dieser Wald des

Urgetiers unnahbare Herberge. In seinen Höhlen hauste der Bär,
in seinen Schluchten der Wolf, in seinen Wipfeln Wildkatze und Luchs,
in seinen Bächen Otter und Biber, auf seinen Auen Hirsch und Elch,
in TseisnenKlüften der fürstliche Aur, in seinen Lüften der weithin-
spähende, schwsingenstarke Aar. Wildhonig troff golden aus hohlen
Bäumen, des Bären leckeres Labsal. In den kieselklaren Waldbächen
tummelten sich ungefährdet die Schwärmel der begehrten Forellen.

Erst im Mittelalter schlug der Altaicher Mönch G-unth.e«r,der

Heilige, Fiirstensohn aus Thsüringerland, den ersten »ledenen Steig«
durch die Wildnis, und Säumer brachten das köstliche Salz hinein
ins alte Böheim. Kühne Kerle, denen drauszen in die-r Dosnauebene
die Heimat zii eng wurde, begann-en den Wald längst der Steige zu
roden. Siedlungen wuchsen an Berglehnen und Waldbächen, Herden
glöckeltsenauf W-alidwsie-sen,goldenes Korn senkte sich zum erstenmal in

jungfräulsichen Urwaldboden und trug dreifzigfache Frucht. Hirten-
und Holzerfeuer sandten ihres fesiernden Rauchfahnen hoch hinaus über
das Wipfelmeer, fernen Wallern weithin kündend: Hier hausen erste
Siedle·r, kommenden Geschlechtern Brot und Heimat zu rüsten. Aber

wie osft rang der Urwald mit Brombeergestriipp und anderem Wild-
wuchs den gerodeten Raum wie-der sin seinen Bereich zurück. Rur
zähester Fleisz blieb sieghaft im Kampfe mit Keim und Seim der
Urwaldwelt. Die Siedeltstätten ider Menschen sind bis heute Inseln
geblieben im ewigen Wäldermeere, Eilande an den Rändern des

eigentlichen Waldes, der heute noch vielfach das Gepräge des Ur-
waldes trägt, namentlich an schwer zugänglichen Stellen, die den

forstlsichen Rutzungstrieb vereiteln»
Da findet nian noch heute Baumriesen von sagenhaften Ausmaszen,

lebendige, die ihre zottigen Wispfel in Lüften wie-gen, tote, deren

Rsiesenlseiber im Farrengruiide modern, vom Sturm geworfen oder

niedergebrochen vor Alte-r, das keiner kennt. Aber selbst im Tode
noch tragen diese Leichsname das Siegel der Urnatur, des ewig sieg-
haften Lebens. Äuszerlich scheinen die Stämme noch unbeschädigt.
Aber ein Stosz mit dem Stock geht in den Stamm wie in Luftz und
Moder quillt aus der Wunde der Stockspitze nach. Moder, Mutter-
erde für den Jungwuchs, der schon üppig aus dem Leichnam sprieszt,
als wären die Täiinlinge noch lebenssaftige Aste des gefallenen Riesen.
Und der Jungwuchs jauchzt eine Urwaldwesisheitin die starrende
Einsamkeit: Leben ist allen Sterbens Sinnl

Auf einem Holzeristeige erklinvmsst du seinen der kahlen Gipfel, die
aus dem Wälsdermeere ragen, den Arber, den Rachel, den Lusen, und
die Schau von diesen Gipfeln aus zeigt dir erst recht, was »Wald«
heifzt. Schwarze, starrende Wipfelmeere, weithin oerblauend, selten
oson einer Lsichtung durchbrechen, umschauern den andächtigen Pilger,
und der ewige Wind harft an den Steinblöcken und Sturmtaniien,
die kahle Äste wie hilfeheiskhende Arme in den Himmel recken. Tief
unter dir, i-n einer Mulde, träumt ein Wald-see in das ewige Schweigen.
Ganz ferne draufzen blitzt eines Stromes Silberlauf im Dunstschleier
der Sommerlu«ft, liegen Dörfer und Flecken mit ihren Kirchtiirmen
wie Kinderspielzeug, und da wird dir erst recht inne, wie ivinzig und

nichtig all’ Menschenwerk ist gegen die Urwelt des ewigen Waldes.
Und tröstlich weith du wieder die Wahrheit des Märchens: »Alle
tausend Jahre wetzt ein Zasunkönig das Schnäblein an einein Zweig,
und wenn so der ganze Wald abgewetzt ist . . .« Rie wird das sein.
Dieser Wald wird ewig stehen, Wald der Heimat, Wald der Jugend,
Wald der Sehnsucht, zu dem ich immer feiern-d walle, wenn lich satt
habe an der »Welt«. In seinem Rauschen wird mir alles wieder, was

mir »die Welt« genommen, Heimat, Jugend-, und alles Hohe, was

ein Herz erhellen und erheben kann.

F. Schrönghamer-Heimdal.
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Gitpreuszenfahrt
Bei Sonnenschein nahmen ivir Abschied von Stettin. Die ,,Berlin«

trägt uns, von frischer Brise begleitet, den bekannten Weg bis

Swinemünde Dort erwartet uns die ,,Hansestadt Danzig«. llnd
nun iibekkommt die Seesahrer eine kostbare Ruhr, wenn mit den ent-
schwindenden Uferbilderu der Pommerschen Bucht auch alle Qiiigste
und cRöte zurückbleiben. Dieses saulenzen auf sonnigem Deckt Dieses
10791012Dösen übers Aieerl Dieses ewige Hungerhaben vom cNicht-s-
tun und diese sreude, wenn einein fremde Schiffe begegnen; Kleine

sracl)ter, die gemütlich über die Wellen torkeln, Segelschiiffe, die

UOkb »von damals« sind und viel, viel Zeit zu haben scheinen; und
wenn man Glück hat, sieht man in der serne größere Dampfer dahin-
gleiten. Zauberhaft senkt sich die Nacht über das schimmerndeMeer.

An der Steuerbordseite begleitet uns in greifbarer Rahe die vorn-

mersche Küste. Dann und wann wird der dunkle Landstreifen von-den
HiEbtern der Städte unterbrochen, und die Strahlenbüschel der See-

Ieuthen schief-en weit übers Meer.

Um 10 Uhr hört die Tanzmusik auf, die Decklatnpen bekommen ihre

achtinütJenauf, wir strecken Uns zur Ruh-e aus. Das·Summen der
Uetore lullt uns in einen kurzen Schlaf. Scholl iebk IWUJ bllkkekl WEI«

nach dek Morgenwäsche in die geheimnisvolle Dämmerung des nordi-

skbEtlSommer-Fund in das silberuleuchtende Kielwasser. Noch schimmert
OFJSAieer blaugriin und rein. Zu den Borniittagsstunden versteift sich

le anfänglich frische Brise. Es rollen so hübsch-e,lange Wogen, das-;
Plele der Ostpreuszenfahrer mit bleichen BZangen dasitgen . . Aber

m.d21? Dansiger Bucht glättet sich wieder das Meer; Es erwacht
wieder die Freude am BZasser mit seinen tausend farbigen Wundern.

- Ostpreufzenvorgelagert wie ein ungeheurer Wachtturm, ragt das

damland in die Ostsee hinein. Wie an Ketten hangt es in den

langen, schmalen Dünenzügen der Rehrung Bsir wandern auf ge-
lvundenen Wegen an der Samlandküste auf und ab, sehen zwischen den

engen Schluchtwänden die See in fimkelnder Blaue, all die kleinen,
harten Kiesel unten am Strand, die groszen Granitblörke, an die

kristallene Wellen klatschen. Am Strande bei Groß-Kuhm« und
Georgenswalde liegen sischerboote hochgezogen am Strand, und Qlli

den Stangen hängen dunstende Netze. Es ist zu stürmisch. Deshalb
fehlen die dörrendeu slundern, und es ruhen die Räucl)ergruben, aus

denen sonst der harzige Rauch des schweslenden seuers steigt. Die

letzte (z»;,3egsti«eckebis cRauschen-Dürre führt zwischen steilen Uferivänden
dathuber die»sichdas schattige Laubdach hoher Linden, Buchen, Eichen
und Eichen wotbt. Noch einmal geht"s zur Steilsküste empor. Ab-

schiednehmenTschweift der Blick iiber das Samland, über blühende
delder zur Rechten und über das weite Aieer zur Linken, dessen
Zöogen in melodischein Geräusch an den Strand rollen, bis uns die
Samlandbahn bis Eranz an die Kuhrische Rehrung heranbringt, die sich
als schmaler Oandstreifen in einer Länge von 97 Kilometer in sanftem
Bogen zwischen der Ostsee nnd dem Kiii«iscl)eiiHaff bis nach Aiemel
erstreckt.

»

Bon Eranz aus geht es zunächst durch schönen Hochwald,
m dem — nach dem Bericht der Bogelwarte Rossitten — Wander-

fulke schwarzer Aiilan und Bussard brüten und früher Seeadler
hausten Plötzlich schimmert es weiss durch die Büsche: Das erste
RehrimgsdorfSarkau. Rach kurzer Rast in der Zugendherberge gehts
weiter. Aiit einem Male endet der Wald. Die Wüste umfängt uns,

U«I1ö·rechts am Haff beginnen die Wanderdiineu. Eben noch das viel-

fultlgeLeben des Akaldes, jetzt eine fast unheimliche Stille. BZir gehen
deinsanft ansteigenden Abhang der Böanderdüne hinauf. Das Auge
verliert den Aiafzstab, weil es keine Bergleichspunkte findet. Nur
Sand und immer-wieder Sandl Dort die grüne. gekräuselte See, hier
das blanke d)aff. in der Mitte die gelben D;ünen, an denen Bund
und Sturm unablässig meifzelir Aach Stunden taucht der Rossit-
gener BZald auf. Der Schatten der Bäume tut sich auf. das

JIowenbruchbei Rossitten ist in Sicht. Tausende von weifzen Lach-
mowen wirbeln schreiend durch die Luft und auf dem Wasserspiegel

sindnScharen von Enteudund Taucherul Hier, an der natürlichen
Brücke«des Bogelzutgs liegt die berühmte Bogelwarte, von Prof.
Dr. Thieneniann im Jahre 1901 gegründet.

Köniigsberg, Stadt im deutschen Land, cvo Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft so dicht beieinander wohnen, Mittler aus dem

Wege zum Reich, Tor und Brücke zum Ostenl überragt von dem
festgefügten cZIIassiv des wurhtigeii Ord ensschlosses. Durch
einen engen Torbogen gelangen wir iu diie Weite des Schlofzhofes,
der bei einein Rundgang die Geschichte des naher 7001ährigen Baues
ausplaud«ert. Auf der Pregelinsel besuchen wir den alten gotischen
Dom und an seiner Rsordseite das G r a bin al 6 inma n u el K a iits.

Auf dem Paradeplatz steht an der Seite der neuen Universität das
Denkmal des kleinen Magisters, das im Gesichtsausdruck Bessinnlichkeit
mid Warmherzigkeit atmet und die Gestalt des Gelehrten als Dozenten
darstellt, der seine Gesetze über Pflichterfüllung verkündet. Bon der
alten Universität, in der Kant seinen Lehrstuhsl innehatte, kommen wir
nach wenigen Schritten zum alten Hafen, in das Gewsirr der alten
Speicher und lauschen dem Rhythmus der tätigen Arbeit, und dann am

Ren-aissancebau der Börse vorbei zum neuen Hafen — neben Stettin,
dein einzigen des deutschen Ostens, seitdem Danzig polnischem und
Meinel litauischeni Einflufz unterworfen wurden.

Im sü d l i-rhe n 0 st p r»e u fj e n : Das Auge schaut sanft-
geschwungene Vügelkettem über die Kiefern und Buchenwälder
rauschen. Geivaltige Weideflachen mit Prachttgen Pferden und grossen
Rinderherden wechseln mit weiten Kornfeldern. Es grüfzen freundliche
Dörfer, aus deren Bäumen sich stattlich die roten Türme alter Ordens-

kirchen heben. Es ist die Landschaft, in der sich die groben Schlachten
des Weltkrieges abgespielt haben, Tannenberg und die Masui·enschslacht,
von denen die zahllosen Grabkreuze noch heute Zeugnis ablegen. Bei

Hohensteiin wo die Hauptkämpfe stattfanden, erhebt sich das Tannen-

bergdenkmal, dessen acht festgeschlossene Türme, dessen Ehrenhallen und

Erinnerungsstätten zur Einheit mahnen jin Sinne von Hindenburgs
Hammerspruch:

Den Gefallenen zum ehrenden Gedächtnis,
den Liberlebenden zur ernsten Mahnung,
den kommenden Geschlechtern zur Aarheiferung

Dann wieder nach Norden. Wir gleiten auf schniuckem Motorschiff
den Oberländischen Kanal hinab bis nach Elb-iug, von wo uns die

Marienburg, die gröszte und umfangreichste Burganlage des Abend-
landes zur BZeichsel ruft. Tiber Borburg und Aiitteslscl)losz, iibcr
Brücktor und Hochmeisterpalast schwingt sie sich zu der dreifach be-
ivehrten Hanptburg des Hochschlosses empor. Auf der Aiitte zwischen
Haff und Weichsel, zwischen Elbing und Marienwerder gründete der

Deutsche Ritterorden einst das Rogatkastell und schuf damit das

mächtige Tor, durch das deutscher Rittergeish deutsche Kunst imd

deutsches Bolkstum in die Lande der Pruzzen einzogen. Herrliche
Raume durchschreiten wir im Innern, grobe Aeniter mit hohen spät-
gotischen Sterngewölben, auf granitene Pfeiler gestützt. Überall

vollendete Backsteingotik, baulicher Ausdruck einer herben, starken
nnd edlen Ordensgeineinschaft.

Zuletzt besuchen ivir Danzig, die alte, deutsche-, treue Stadt. Ost
schon war sie in Gefahr. Auf Polen, Schweden, Rassen und Franzosen
sahen ihre Türme herab. Aber immer wufzte sie sich stark zu halten,
immer blieb sie deutsch. Auch ietzt wieder überschattet fremde Macht
diese Stadt. Aber wird man in St. Alarien von der herrlichsten Gotik

umfangen und schweift dort der leick empor, dann weicht alle Be-—

drücktheit, dann scheint selbst die Begrenzung des gewaltigen Raumes
den Gedanken, die sich zum Lobe deutscher Werte gestalten, kein Halt
mehr zu gebieten. dann wird man mit einem nnerschütterlichen Glauben
an die deutsche Zukunft dieser Stadt und dieses Landes erfüllt.

Waltersuhlbrügge,Stetlin.
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Bibliographiiche Vierteljahreshefte der Weltkriegsbücherei: Polen.
Die Weltikriegsbücherei iin Stuttgart, Schilon Roisesnstesismderen Bücher-
bestand im Laufe zweier Jahrzehnte auf über 75 000 Bänide angewachsen
ist, inmfaszt das gesamte Schvifttsuim über Ursachen, Vsesrslsasurfunsd Folgen
des Weltkrieges in allen Sprachen. öni vorliegenden, 80 Seiten um-

fassenden Band (Presis 1.50 RM) gibt der wissenschaftliche Assistent
der Weltkriegsbücherei Dr. W. Schinner, eine systematische Ju-
sammenstellung der gesamten einschlägigen,Polen betreffenden Litera-
tur, ein Verzeichnis sviosn etwa 1500 Bücher, nach- Sachsgiebieten gie-
ordnet und durch ein Verfasserregister übersichtlichsgemacht. Diesem
l. Biertseljahresheft werden weitere folgen, in denen andere, jeweils
bestimmte Läiisder oder Sachgebilete sbetrseiffendie Litsesraturzussamimem
stelbunsgenigegeben wer-dem Die Reuerwerbusngen der Wieltkviegssbiücheresi
werden in besonderen Verzeichnissen den Vierteljahrsesheften beigelegt.

12 Monate nationalsoizialistischer Aufbauarbeit iia Freistaat
Danzig. Her-ausgegeben vsorn Senat, Abteilung für Volksauf-
klärung und Propaganda 19Z4. 64 Seiten. Die ungeheure Arbeit,
die der vion Dr. Rauschning igesfiihrte Senat im ersten Jahre national-

sozialistischer Herrschaft am Aufbau und san der Gesund-ng der Freien
Stadt geleistet hat, wird hier für jedes einzelne Arbeitsgebiet vson

den zuständigen Senatoren und sonstigen amtlichen Sachsbearbeitern
eingehend dargestellt. Es ist ein Rechenschiaftssbericht einer Regierung,
die vom Volke berufen wurde und dem Vlvlke sich verantwortlich
fühlt. Es ist notwendig, dafz jeder im Reiche sich mit idem Gang der

Dinge in diesem staatlichen Aufzenposten des Deutschtumss eingehend
befafzt Die vorliegen-de Broschüre gibt die Möglichkeit hierzu.

Die Verstädterung. Ihre Gefahren fiür Voslsk unsd Staat vom

Standpunkte der Lebensforschung und der Gesellschaftswissen’schaft.Von
Prof. Dr. Hans F. K. Günther. Verlag B. G. Eeubner, Leipzig
und Berlin. 19Z4. 54 Seiten; kart. 1,50 RM. — Der durch seine
bahnbrechenden Werke über die Rassenfrage bekannte Jenaer Ge-

lehrte und Vorkämpfer der natio«nial«s-osziasl-i«stischenWeltanschasuung behan-
delt in diesem Buch sdie zerstövendesnEinwinkusngsen der räumlichen-
und geistigen Verstädterung auf das Leben der germanischen Völker.
Freiheit und Glleichiheit sind so lang-e die geeigneten Grund-lagen eines

Staatswesens, als das Volk überwiegend aus bäuerlichen Freisassen
besteht. Erst die Verstädterung hat dies-e alten Grund-lagen der von

Menschen nordischer Rassen getragenen Staaten zu rassezerstörenden
Kräften gemacht. »Man kann um sso .dsemo"kratischer,uim so freiheitliicher
regieren, je adelstümlichserein Volk gesinnt ist und je bäuerlicher es lebt.

Je städtischer aber ein Vollik lebt, desto mehr versteht es urnter »Die-mo-
krati»e« etwas B·auernfeindlich-es, etiwsas Edselingsifeindliches und etwas

JesrsetzendssMassentüsmliches Versistädteriing bedeutet Bie-

schleunisgung des Aussterbens erblich-höherwertiger Familien und die

Gefahr ider Entwurzeliunig vsiiesler Menschen durch ein-e Entfaltung techni-
scher unds geistiger Kräfte, deren Wert für idas Gedeihen des Ganzen
von diese-n Mensche-n nicht mehr übersehen werdens kann« Entstäsdterunig
tut notl Das ist der Schlaf-, zu dem Günther dusrch seine Betrachtungen
kommt« er erinnert an das Hitlerwort — und sein Busch ist ein Beweis

für diie Wahrheitdieses Wortes: »Das DieiiitscheReich wir-d ein Bauern-

reich sein, oder es wird nicht seinl« Dr. K.

Deutschland, gestern und heute. Vion Johannes Schmisdt-
Wodsder. Wilhelm Brauimiiller Verlag, Wien-Leipzig 19J4.

122 Seiten. Brosch. 2,40 RM. — Der Verfasser ist seit vielen

Jahren der Führer und Vorkämpfer des nsordschleswigschsenDeutsch-
tunis. Als bewsuszter Auslianddeutscher geht er an die Betrachtung
der deutschen Entwicklung nach dem- Kriege heran. Der grösste Teil

des Buches wurde schion längere Jeit vor dem Durchbrsuch des Ra-

tionalsoziialismus ini Reiche geschrieben. Ein Schluszkapitel ibefafjt
sich mit der deutschen Revolution. »Die religiösen Hsintergründe«,»Die
liberwindung des Liberalisimus«, »Deutschland zwsischenWest iund Ost,
Süd und Rsord«, »Riationalerziehung auf Grund des Arbeitsdsienstes«,

»Formen der Siedlung« usw. — Das sind einige der Unterabschnitte
dieses Buches eines asuslanddeutschen Führers, der einige der treiben-

den iseelischen Kräfte der deutschen Erneuerung frühzeitig erkannte.

Richtlinien für die heimatkundliche und kultur-

politischel Arbeit der Landsesgruppe Ostmark des

BDO. Dieses 22 Seiten umfassende Heft enthält eine grosze Anzahl

Geheimrat Georg Eleinow
fühlt sich durch die im »Ostland«Rr.12 vsom Sz. März 1934 enthaltene
Besprechung seines Buches »Der Verlust der Ostmark« verletzt.
Selbstverständlich hat bei der Abfassung der Besprechsung nicht die

Asbsichitbestanden, den Autor des erwähnten Bsuches zu kränken. Wenn

in der Besprechung ein Satz aus dem Elesinowschen Buche (,,Es ist
das Vorrecht dses Soldaten, nicht des Psolitikers,
iden Eod fürs Visaterland zu erleiden«) zitiert und

mit einem Kommentar versehen worden ist, so natürlich nicht, um die

hier überflüssige Frage nach- dem persönlichen Mut auf-
zuwerfen, sondern sum an einem scharf formulierten Satz hervorzu-

heben, dafz im Jahre 1919 offenbar auch in den Kreisen derer, die

sich fiir die Ostmark verwandt hab-en, A nsch a uu ng e n geherrscht
haben, die man heute schwerlich noch asls zeitgemäfz
ansprechenkann. Dr.Kredel.
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Buchde prechiinfgen
wertvoller Anweisungen für die systematische Ausgestaltung der BDOs

Arbeit. Reben dein LasnidespfüihrerFr. K. K ri e b eil besass-en sich su. a.

ReichsoberarchivratDr. Volkmann, A. Strukat, H. Pischke
mit den Auf-gaben, die Iden im Bund Deutscher Osten ziiisamsmengeschlossenen
Mitarbeitern an sder aufbauen-den Kultur-arbeit Ostdeutischilsansdsauf
heimat- und volkskundlichemsusnd -g-eschichck"lich-2U«Gebiet-e zufsaslllen Es
wird dargelegt, wie z. B. dies historische Zokichwllsgsarbesitviosn unten her
aufzuhaum sjsjtzwie sich durch die oft mühevolle, aber stets idanikibare
Kleinarbeit an Familien-, Dorfchroniken usw. eine neue heimat- und

volksgebundeneGeschichtsbetrachtung schaffen läfzt. über Arbeits-
moglichkeisten und sversahren wird in der vorliegenden Broschüre Aus-
kunft gegeben. Was zur Wiedererweckung und Pflege alten, oft halb-
verschollenenund miifzdeuteten Volksgutes, wie Märchen, Trachten und

Lieder, get-an, wie aus dem Erlebnis der neuen Zeit her-aus neue-s

Vioiliksgsustgeschaffen werden kann, wie jesder esiinrzeilnesich siin diese Arbeit
zurr eigenen Freude und zum Rlutzen des Ganzen iiim Rahmen des BDIO

einschaltenkann, darüber igitbt dies Heftschen Auskunft Es gehört
daher in die Hand jede-s BDO-Mitgliedes. Zu beziehen zum Preise
von 0,55 RM. durch die Geschäftsstelllseder Landesgriippe Ostniark
sdes Bandes Deut-scher Osten (Fr«asn-kfurtl0·der,Junker-str. 8).

Prof. Dr. Hans Koch.
·

Der Wiener Privatdozent Dr. Dr. Hans Koch, der sichsdurch
seine Spezialkenntnisseaus »demGebiete der ostesuropäischen
Kirchengeschichte bereits einen internationalen Ruf erworben
hat, ist als sondentlicherProfessor fur vsteuropäische Kirch-enge«schichte
an die Universität Konjgsberg berufen worden« Wie
ivir ihoreii,beabsichtigt Professor Dr. Dr. Koch im Jiuni oon Wien
nach· Konigsberg überzusiedeln. Dr. Koch ist ein galizischser
Deutscher und· auch im Posener und Pominereller Gebiet als

Redner auf verschiedenen kirchlichen Cagungen bekannt. vaohl den

philosophischenwie den theologischen Dsoktorgrad erwarb er mit

Arbeiten aus der ostlichen Kirch.engeschichte. öm Jahre 1929 habili-
tierte er sich als Privatdozent an der Universität in Wien.

Senator Hohnfeldt.
Der Danziger Senator Hans Alsbert Ho h n·fesl dt ist Anfang Jsuli

als Abteilungsleiter in die Oberste Leitung »der PO. der RSiDAP.
nach-»Berlsinberufen worden. Hohnfeldt ist geborener Danziger; seine
Familie besitzt dort seit 1597 Bürgerrecht. Er gehört der RSDAP.
seit 1923 an, gründete ini Oktober 1925 dsie Ortsgruppe Danzig und
war von 1926—1928 Gauleiter des Gaiies Danzig. Er war im

Danziger Senat bisher Leiter der Abteilung für Soziaies, ferner
Führer des Danziger Vesamtenbundes und Abteilungsleiter z. b. V. der

Obersten Leitung der PO., Amt für Beamte.

Prof. Borchard.
Der frühere dirigierende Arzt der chirurgischen Abteilung des

Diakonissenhauses Posen, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. August
Borch-ard, feiert seinen 70. Geburtstag. -

Familiennachrichten.
Geburtstage: Frau Emma Ostr etch, fr. in Brettcnfeldse b. Gnsesen, jetzt

Berlin N 20, Eulerstr.18, am 9. 7. 79 Jahre. — Katasterdirektor i. R. Ernst
Ko l l n cr, FurstenwaldelSpreaViktoriaftr.33a, am 7.7. 80 J. (K. leitete über
30 Ofahre das »Katatcramt Koslmar i. vmm., viele Jahre war er Magistratsmitglted
un stellv. Burgernieistscr; während cs Krieges war er ehrenamtl. Bürgermeister-;
er achdrte dem Kreisausschuß an und war Mitglied des evan el. Kirchen-
rates sowie der Provinzialsynvde7 die Stadt Kolmar crnannte in für seine
Verdienste um die Stadt zum Staditältesten.

Goldene Hochzeit: Pfarrer D. Richter und Frau in GollantsikeGsrcisWongrvwitzJx in Anwesenheit der ganzen evangelischen Kirchengeinein nahm
der Generalsuperintendent D. Blau aus Posen die Einsegnung des Jubel-
brautpaares vor.

Gestorbcm August Funk, Hauptlehrcr i.R. in Dicnftcdt a.Jlm, Post
Arnstadt, Thürtn en (frühcr Schubin), am 25. S-, 73 Jahre; Ober-Steuer-

infpektor i.R. T evdvr Feike in Rostock, am ·13.6· 67 Jahre. (F. gehörte
zum Magistrat Posen svom Iahre»1887 bis zu seiner Abwaiiderung 1920, nnd
war zuletzt Magistrats-Obersekretar und lang-jahriger Vorsteher des statui-
chen Stcllenvermittlungs-Amtes. Nach seiner Auswanderung kam er zum
inanzamt Neustrelitz und dann unter Beforderung zum Ober-Steuertnspektor

zum Finanzamt Rostvck.) .

Das 40jiihrige Dienstjnbilänm fseicrtc am 1. 7. d.I. Landesamtmann
Karl Hill, Königsberg i. Pr., Becthvvenstr. 41 (früher Landesversicherungs-
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teile ich gern kostentrei

mit, wie ich vor Jahren von

meinem JschiaS-undRheuma-

deutschen
Oflmarki

leiden in ganz kurzer Zeit
befreit wurde.

Jenustieling,Kantinens
vächter, Frankfurt-Oder 69

Gr. Scharrenftraße 56.
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